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27. Jahrgang. September 1892. No. 9. 


Von der heiligen Dreieinigkeit. 


(Auf Konferenzbeſchluß eingeſandt von W. Wegener.) 


Liebe Kinder! 


Wir haben bei Frage 160 unſers Dietrich aus Gottes Wort gelernt, 
daß unſer Gott ein ewiger, allmächtiger ꝛc. Geiſt iſt. Der liebe Gott hat 
uns aber noch mehr von ſeinem Weſen offenbart. Er ſagt uns in ſeinem 
Worte auch, daß er dreieinig ijt. Daher nennen wir das göttliche Weſen 
auch die heilige Dreieinigkeit. Von der heiligen Dreieinigkeit wollen wir 
heute auf Grund des Wortes Gottes miteinander reden. 

1. Wovon wollen wir heute reden? 

Den Glauben an die heilige Dreieinigkeit bekennen wir auch in dem 
apoſtoliſchen Symbolum. 

2. Wie lautet dasſelbe? (Wird im Chor hergeſagt.) Die Lehre von 
der heiligen Dreieinigkeit iſt die Hauptlehre unſerer chriſtlichen Religion. 
Möge der dreieinige Gott ſeinen Segen zu dieſer unſerer Betrachtung ſeines 
Wortes geben! 

Ihr kennt die Geſchichte von der Taufe unſeres HErrn Chriſti. 

3. Von wem wurde der HErr getauft? Von Johannes dem Täufer.) 

4. Wo wurde er von Johannes getauft? Im Jordan. 

5. Was that ſich über Chriſto auf, nachdem er aus dem Waſſer ge- 
ſtiegen war? Der Himmel. Dann hörte man eine Stimme. 

6. Woher kam dieſe Stimme? Vom Himmel. 

7. Wie rief dieſelbe? Dies ijt mein lieber Sohn rc. 

8. Wer war es, der dieſe Worte vom Himmel herab rief? Gott 
war es. 

9. Wie nannte Gott den HErrn Chriſtum? Seinen Sohn. 


10. Was muß Chriſtus alſo auch ſein, wenn er Gottes Sohn iſt? Er 
muß auch Gott ſein. 


1) Um Raum zu ſparen, ſind die Antworten nur kurz angegeben. 
17 
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11. Wer nennt mir eine Schriftſtelle, in welcher der HErr Chriſtus 
wahrhaftiger Gott genannt wird? Dieſer (IEſus Chriſtus) ijt der wahr— 
haftige Gott rc. 

Wir könnten noch viele Beweiſe aus der heiligen Schrift anführen daz 
für, daß der HErr Chriſtus wahrhaftiger Gott iſt. Doch werden wir das 
bei der Behandlung des zweiten Artikels thun. Hier genügen uns dieſe 
Beweiſe. 

12. Was iſt alſo der HErr Chriſtus? Wahrhaftiger Gott. 

Gott nennt Chriſtum ſeinen Sohn. 

13. Was muß Gott alſo ſein, wenn Chriſtus ſein Sohn iſt? Sein 
Vater. 

So giebt es alſo einen Gott Vater und einen Gott Sohn. 

Doch bei der Taufe Chriſti hörte Johannes nicht nur etwas, er ſah 
auch etwas. 

14. Was ſah er nämlich vom Himmel herabkommen? Den Geiſt 
Gottes. 

15. In welcher Geſtalt kam derſelbe vom Himmel herab? In der 
Geſtalt einer Taube. 

16. Wer war es alſo, der in Taubengeſtalt vom Himmel hernieder 
kam? Der Geiſt Gottes. 

Von dieſem Geiſte Gottes redet Petrus auch zu Ananias, als dieſer 
die Gemeinde betrügen wollte. 

17. Wie ſprach Petrus zu Ananias? Anania, warum hat der Satan 
dein Herz erfüllet, daß du dem Heiligen Geiſt lügeſt? Du haſt nicht Men— 
ſchen, ſondern Gott gelogen. 

18. Wie nennt Petrus den Geiſt Gottes hier? Er nennt ihn den 
Heiligen Geiſt. 

19. Was bezeugt Petrus von dem Heiligen Geiſt mit dem Wort: Du 
haſt nicht Menſchen, ſondern Gott gelogen? Daß der Heilige Geiſt Gott iſt. 

20. Was iſt der Heilige Geiſt alſo auch? Er iſt Gott. * 

So hören wir in der Schrift nicht nur von Gott dem Vater und Gott 
dem Sohn, 

21. Sondern von wem auch? Von Gott dem Heiligen Geiſt. 

Dieſe drei nennen wir auch die drei göttlichen Perſonen. 

22. Wie viele göttliche Perſonen giebt es alſo? Drei. 

23. Welches ſind dieſe? Gott der Vater, Gott der Sohn und Gott 
der Heilige Geiſt. 

24. Bei welcher Gelegenheit offenbarten ſich die drei Perſonen aufs 
deutlichſte? Bei der Taufe Chriſti. 

25. Wo ſtand Gott der Sohn? Am Jordan. 

26. Wie offenbarte ſich Gott der Vater? Er rief vom Himmel herab. 

27. Wie offenbarte ſich Gott der Heilige Geiſt? Er fuhr vom Him— 
mel herab in Geſtalt einer Taube. 


W 
1 
1 
1 
i 
1 
i § 
i 
| 
| * 
1 
| 
j 
i § 
| 
4 
1 


Von der heiligen Dreieinigkeit. 259 


Jetzt wollen wir noch mehr Beweiſe aus der heiligen Schrift anführen 
dafür, daß es drei göttliche Perſonen giebt. 

28. Wie ſpricht der HErr Chriſtus zu ſeinen Jüngern im Taufbefehl? 
Gehet hin in alle Welt 2c. 

29. Von wie vielen Perſonen redet der HErr hier auch? Von drei 
Perſonen. 

30. Mit welchem Spruch begrüßt häufig der Paſtor die Gemeinde vor 
der Predigt? Die Gnade unſers HErrn JeEſu Chriſti, die Liebe Gottes, 
und die Gemeinſchaft des Heiligen Geiſtes ſei mit euch allen. 

31. Von wie vielen Perſonen redet auch dieſer Spruch? Von drei 
Perſonen. 

32. Was beweiſen dieſe Sprüche ganz deutlich? Daß es drei göttliche 
Perſonen giebt. 

33. Aus welchem Teſtament 1) find die genannten Beweiſe alle ge— 
nommen? Aus dem neuen Teſtament. 

Aber auch im Alten Teſtament wird gelehrt, daß es mehrere göttliche 
Perſonen giebt. 

34. Wie ſprach Gott, als er Menſchen ſchaffen wollte? Laſſet uns 
Menſchen machen. 

35. Welches Fürwort gebraucht Gott hier für ſich? Das Fürwort 
„uns“. 

36. Bezeichnet „uns“ nur eine oder mehrere Perſonen? Es bezeichnet 
mehrere Perſonen. : 

37. Was wird alſo durch dieſes Wort aus Gottes Mund bewieſen? 
Daß es mehrere göttliche Perſonen giebt. 

38. Wie ſprach Gott, als er die Sprachen der Menſchen verwirren 
wollte? Laſſet uns hernieder fahren. 

Auch im aronitiſchen Segen wird angedeutet, daß es drei göttliche 
Perſonen giebt. 

39. Wie lautet derſelbe? Der HeErr ſegne dich rc. 

40. Wie vielmal heißt es hier „der HErr“? Dreimal. 

41. Was haben wir jetzt alſo aus Gottes Wort bewieſen? Daß es 
drei göttliche Perſonen giebt. 

42. Wie heißen dieſelben? Gott Vater, Gott Sohn und Gott Hei- 
liger Geiſt. 

43. In welchem Artikel des apoſtoliſchen Symbolums bekennen wir 
unſern Glauben an Gott den Vater? Im erſten Artikel. 

44. In welchem Artikel bekennen wir den Glauben an Gott den Sohn? 
Im zweiten Artikel. 

45. Den Glauben an welche Perſon bekennen wir im dritten Artikel? 
Den Glauben an den Heiligen Geiſt. 


1) 1 Joh. 5, 7. iſt abſichtlich fortgelaſſen, da über die Echtheit dieſer Stelle Zweifel 
beſtehen. 


‘ 
— 14 
2 
i 
4 
i 
3 
4; 
at 
aq 
q 
ay 
* 
21 


für ſich. 


260 Von der heiligen Dreieinigkeit. 


Doch nun entſteht die Frage: giebt es denn auch drei Götter, da es 
drei göttliche Perſonen giebt? Dieſe Frage wollen wir uns aus Gottes 
Wort beantworten laſſen. Eines Tages kam ein Schriftgelehrter zu dem 
HErrn FEju und fragte ihn: Welches iſt das vornehmſte Gebot? IEſus 
antwortete: Das vornehmſte Gebot iſt das: Höre, Israel, der HErr, unſer 
Gott, ijt ein einiger Gott; und du ſollſt Gott, deinen HErrn, lieben ꝛc. 
Darauf antwortete der Schriftgelehrte: Meiſter, du haſt wahrlich recht ge— 
redet, denn es iſt Ein Gott und kein anderer außer ihm. 

46. Was antwortete der HErr alſo dem Schriftgelehrten? Höre, 
Israel ꝛc. 

Dieſen Spruch führt Chriſtus aus dem fünften Buch Moſe an. 

47. Wie iſt Gott alſo nach dieſem Spruch? Er iſt einig. 

Anſtatt des Wortes „einig“ ſagen wir jetzt gewöhnlich „einzig“. 

48. Wie viele Götter giebt es alſo nach unſerm Spruch nur? Nur 
einen einzigen. 

49. Wie viele kann es dann nicht geben? Nicht drei. 

Unter Frage 168 ſind außer dem genannten Spruch noch andere Bibel⸗ 
ſtellen angeführt, die beweiſen, daß es nur Einen Gott giebt. 

50. Wie ſteht 1 Kor. 8, 4. geſchrieben? Es iſt kein anderer Gott ohne 
der einige. 

51. Wie lauten die Sprüche Eph. 4, 6. und 1 Tim. 2, 5.? Ein Gott rc. 
Es iſt Ein Gott rc. 

52. Was beweiſen alle dieſe Sprüche? Daß es nur Einen Gott giebt. 

53. Wie viele göttliche Perſonen haben wir vorhin kennen gelernt? 
Drei göttliche Perſonen. 

54. Was iſt eine jede Perſon? Jede Perſon iſt Gott. 

55. Wie viele Götter giebt es aber dennoch nur? Nur Einen Gott. 

56. Was können folglich die Perſonen nicht ſein außer dem Einen 
Gott? Sie können nicht Götter ſein außer dem Einen Gott. 

57. In wie vielen Gottheiten müſſen folglich die drei Perſonen ver⸗ 
einigt ſein? In Einer Gottheit. 

58. Wie viele Perſonen ſind alſo in dieſer Einen Gottheit? Drei 
Perſonen. 

Alles, was für ſich beſteht, nennt man ein Weſen. Gott beſteht auch 


59. Was iſt Gott demnach auch? Gott iſt ein Weſen. 

60. Wie viele göttliche Weſen giebt es aber nur, da es nur Einen Gott 
giebt? Nur Ein göttliches Weſen. 

61. Wie viele göttliche Weſen giebt es demnach nicht, obwohl es drei 
göttliche Perſonen giebt? Nicht drei göttliche Weſen. 

62. In wie vielen Perſonen hat ſich aber das göttliche Weſen offen— 
bart? In drei Perſonen. 
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63. Wie iſt unſer Gott alſo, weil er Ein Weſen in drei Perſonen iſt? 
Er iſt dreieinig. 

64. Wie nennen wir daher das göttliche Weſen? Die Dreieinigkeit. 

Davon ſagt das athanaſianiſche Symbolum: Das iſt aber der rechte 
chriſtliche Glaube, daß wir einen Gott in drei Perſonen und drei Perſonen 
in einiger Gottheit ehren. 

Nun ſagt die Schrift von Gott: Du bleibeſt, wie du biſt. 

65. Wie iſt Gott demnach? Er iſt unveränderlich. 

66. Seit wann iſt Gott alſo dreieinig (nach ſeiner Unveränderlichkeit)? 
Von Ewigkeit her. 

67. Wie lange wird er auch dreieinig bleiben? In Ewigkeit. 

Eines Tages ſprach Philippus zu dem HErrn IJEſus: Err, zeige 
uns den Vater! 

68. Was antwortete ihm der HErr? Philippe, wer mich ſiehet rc. 

69. Wer iſt alſo auch da, wo der Sohn iſt? Der Vater. 

Dasſelbe gilt auch von dem Heiligen Geiſt; denn die drei ſind Ein 
Weſen. 

70. Wen ſehen wir alſo auch, wenn wir den Sohn ſehen? Den Hei— 
ligen Geiſt. 

71. Wer iſt alſo auch da, wo die eine Perſon ijt? Die andern Per- 
ſonen. 

Hier wollen wir einmal ein Gleichnis anführen. Ein Baum beſteht 
aus Stamm, Zweigen und Blättern. 

72. Welche Teile des Baumes ſind aber nicht da, wo die Blätter ſind? 
Stamm und Zweige ꝛe. 

Ein Baum iſt alſo ein Weſen, das aus verſchiedenen Teilen beſteht, iſt 
kein ungeteiltes, ſondern ein geteiltes Weſen. 

73. Dürfen wir nun wohl nach dem, was wir vorhin gehört haben, 
von der Dreieinigkeit ſagen, hier iſt allein der Vater und nicht der Sohn 
und der Heilige Geiſt ꝛc.? Nein. 

74. Woraus beſteht folglich die heilige Dreieinigkeit nicht? Nicht aus 
verſchiedenen Teilen. 

75. Was für ein Weſen iſt die heilige Dreieinigkeit daher? Ein un⸗ 
geteiltes Weſen. 

Wir dürfen uns alſo nicht vorſtellen, daß im Himmel drei Stühle 
ſtehen; in der Mitte ſitzt der Vater, rechts der Sohn und links der Hei— 
lige Geiſt. 

Wenn drei Menſchen zuſammen ſind, ſo können ſie ſich von einander 
trennen, indem ſie einander verlaſſen. 

76. Denn wie viele Weſen ſind ſie? Drei Weſen. 

Können nun wohl die drei Perſonen der heiligen Dreieinigkeit ſich von 
einander trennen, wie drei Menſchen von einander gehen können? 

77. Wie viele Weſen ſind die drei Perſonen nur? Nur Ein Weſen. 
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78. Und wie iſt dieſes Weſen, weil es nicht aus verſchiedenen Teilen 
beſteht? Es iſt ungeteilt. 

79. Was kann mit den drei Perſonen alſo nicht geſchehen, weil ſie ein 
ungeteiltes Weſen ſind? Sie können nicht von einander getrennt werden. 

80. Wie iſt das göttliche Weſen daher auch, weil es ungeteilt ijt? 
Es iſt unzertrennlich. 

81. Hat aber der Sohn ſich nicht vom Vater und Heiligen Geiſt ge— 
trennt, als er auf Erden kam und Menſch wurde? Nein. 

82. Wie hätte er dann nicht von ſich ſagen können? Wer mich ſiehet ꝛc. 
Ich und der Vater ſind eins. 

Die Perſonen ſind alſo ungeteilt und unzertrennlich. 

So haben wir aus Gottes Wort gelernt, daß unſer Gott Ein Weſen 
in drei Perſonen ijt, daß er dreieinig ijt, und zwar von Ewigkeit zu Ewig⸗ 
keit; ebenfalls haben wir gelernt, daß das göttliche Weſen nicht aus ver— 
ſchiedenen Teilen beſteht, die ſich von einander trennen können. Jetzt wollen 
wir einmal ſehen, wie ſchön und deutlich unſer Dietrich dasſelbe auf Grund 
des Wortes Gottes ſagt. 

83. Wie lautet Frage 166? Wer iſt der wahre Gott in ſeinem Weſen. 

84. Wie lautet die Antwort? Es iſt Gott der Vater rc. 

Seht ihr, da ſteht ganz genau, was wir gelernt haben. 

85. Wie viele Perſonen nennt der Katechismus? Er nennt drei 
Perſonen. 

86. Welche ſind es? Vater, Sohn und Heiliger Geiſt. 

87. Was ſagt er weiter von den drei Perſonen? Sie ſind in einem 
ewigen, ganz ungeteilten und unzertrennlichen Weſen. 

88. Wie lautet Frage 167? Sind alſo drei Götter rc. 

89. Wie lautet die Antwort? Keineswegs; es iſt nur ein einiger 
Gott rc. 

So faßt alſo unſer Katechismus die Lehre von der heiligen Dreieinigkeit 
mit ſchlichten, einfachen Worten in den Fragen 166 und 167 kurz zuſammen. 

Unſer Gott iſt alſo Ein Weſen in drei Perſonen. Doch wie iſt denn 
das möglich, daß drei eins ſein ſollen und eins wiederum drei? Wir wollen 
jetzt einmal einige Vernunftſchlüſſe machen und ſehen, wohin wir damit 
kommen. Ein jeder Menſch iſt eine Perſon. 

90. Was iſt aber auch ein jeder Menſch, da er für ſich beſteht? Ein 
Weſen. 

91. Wie viele Weſen ſind denn drei Menſchen? Drei Weſen. 

Wir können uns keine Perſon anders denken, denn als ein Weſen. 
Drei Perſonen müſſen drei Weſen ſein. 

92. Was muß alſo, nach unſerer Vernunft, Gott der Vater auch ſein? 
Ein Weſen. 

93. Wer wäre demnach auch ein Weſen? Der Sohn und der Hei— 
lige Geiſt. 
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94. Wie viele göttliche Weſen müßten wir daher nach unſerer Vernunft 
annehmen? Drei göttliche Weſen. 

95. Wie viele Götter hätten wir dann auch? Drei Götter. 

96. Oder, wenn wir nur Einen Gott annehmen wollen, ſo kann, unſerer 
Vernunft nach, Gottes Weſen nur aus wie vielen Perſonen beſtehen? Aus 
nur Einer Perſon. 

So ſchließt unſere Vernunft, entweder drei Perſonen und drei Götter, 
oder nur einen Gott und nur eine Perſon. 

97. Was ſagt uns Gott aber von ſich ſelbſt in ſeinem Worte? Daß 
er dreieinig iſt. 

98. Wer muß es aber beſſer wiſſen, Gott oder unſere Vernunft? Gott 
muß es beſſer wiſſen. 

99. Wodurch können wir alſo nicht erkennen, daß Gott dreieinig iſt? 
Durch unſere Vernunft. 

100. Sondern woraus ganz allein? Aus Gottes Wort. 

Die heilige Dreieinigkeit iſt für unſere Vernunft ein unerforſchliches 
Geheimnis. Wir können es unmöglich begreifen, daß drei eins ſein können 
und eins drei. Daher heißt es auch in unſerm Geſangbuch: O heiligſte 
Dreifaltigkeit ꝛc. (No. 149, V. 1.) Selbſt die heiligen Engel können das 
Weſen Gottes nicht begreifen. Verſtehen können wir es nicht, daß Gott 
dreieinig iſt. 

101. Was können wir mit Gottes Hilfe aber wohl? Wir können 
es glauben. 

Daher wollen wir unſere Vernunft gefangen nehmen und uns allein 
an Gottes Wort halten. Vernunft darf hier nichts ſagen, ſie ſei auch noch 
fo klug 2c. (No. 241, V. 1.) 

102. Glauben denn alle Leute an den dreieinigen Gott? Nein. 

103. Welche Menſchen glauben nicht an denſelben? Die Juden, Hei— 
den und Türken. 

Ja, es giebt ſogar Leute, die ſich Chriſten nennen und die Lehre von 
der heiligen Dreieinigkeit leugnen. Das ſind die ſogenannten Soeinianer, 
Unitarier, Univerſaliſten u. a. m. Dieſe armen verblendeten Leute folgen 
eben ihrer Vernunft und gehen irre. 

104. Weſſen Wort glauben alle die Menſchen nicht, die nicht einen 
Gott in drei Perſonen bekennen? Sie glauben Gottes Wort nicht. 

105. Wie können ſie daher auch nicht werden, wenn ſie ſich nicht von 
ihrem Irrtum bekehren? Sie können nicht ſelig werden. 

Wir aber wollen Gott danken für die Offenbarung und den Glauben, 
den er uns gegeben hat. Das thun wir auch, wenn wir ſingen: Wir danken 
dir, daß deine Gnad' ꝛc. (No. 149, V. 2.) 

106. In welchem Teil unſeres Katechismus bekennen wir den Glauben 
an die heilige Dreieinigkeit? In den drei Artikeln. 
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107. In welchen Kirchenliedern, die wir häufig ſingen, thun wir es 
ebenfalls? In No. 183 und 184. 

108. Welches kirchliche Feſt feiern wir alljährlich zur beſondern Ehre 
der heiligen Dreieinigkeit? Das heilige Trinitatisfeſt. 

109. Wann feiern wir dasſelbe? Am erſten Sonntag nach Pfingſten. 

110. Wie nennt man alle die Leute, die an den dreieinigen Gott 
glauben? Man nennt ſie Chriſten. 

Wir ſind auch Chriſten; denn wir glauben an Vater, Sohn und Hei— 
ligen Geiſt, und an dieſem Glauben wollen wir unſer Leben lang feſthalten 
und mit der ganzen Chriſtenheit bis an unſer Ende ſingen und bekennen: 


Ehr' ſei dem Vater und dem Sohn, 

Dem Heil'gen Geiſt in einem Thron, 

Der heiligen Dreieinigkeit 

Sei Lob und Preis in Ewigkeit! 
Amen. 


— 


Das Geſangbuch, und wie unſere Kinder dasſelbe recht 
kennen lernen durch die Schule. 


Das 19. Jahrhundert, in dem wir leben, kann als eins bezeichnet wer— 
den, da des Büchermachens kein Ende iſt. Täglich erſcheinen neue, und 
eins wird dem Publikum immer mehr angeprieſen als das andere. Wie— 
wohl unter dem ungeheuren Haufen manche ſchätzenswerte ſind, ſo läßt ein 
lutheriſcher Chriſt, wenn es ſchließlich ſein müßte, dieſelben fahren bis auf 
vier. Das ſind: Bibel, Katechismus, Geſangbuch und die Bekenntnis— 
ſchriften. Dieſe Kleinodien läßt er ſich aber auch nicht rauben, wie wir dieſes 
aus den mannigfaltigen Streitigkeiten über genannte Bücher zur Genüge 
ſehen können, denn ſie lehren ihn den ſchmalen Weg zum Leben, ſie tröſten 
und erquicken ihn in Not und Trübſal und geben ihm einen Vorſchmack von 
der ewigen Seligkeit, die da folgt auf dieſes nichtige Leben hier auf Erden. 
Daher ſollte jedem Menſchen das Wort Luthers in Bezug auf dieſe Bücher 
lebendig vor der Seele ſtehen, nämlich: „Lies mit Gebet und ſchlag' es du 
nur mit des Sarges Deckel zu.“ Zwar ſagt Luther dies von der Bibel, 
doch kann man es ganz gut auf alle vier erwähnte Perlen ausdehnen. Jeder 
Menſch ſollte Fleiß anwenden, dieſe Edelſteine durch und durch kennen zu 
lernen. Das Wort des Apoſtels: „Laſſet das Wort Chriſti reichlich unter 
euch wohnen, vermahnet euch ſelbſt mit Pſalmen und Lobgeſängen und geiſt— 
lichen, lieblichen Liedern, ſinget und ſpielet dem HErrn in euren Herzen“, 
ſollte jeder beachten, damit er um ſo ſicherer den dornenvollen Pilgerpfad 
zurücklegen kann; denn „die Gottſeligkeit iſt zu allen Dingen nütze“. Der 
beſte Chriſt weiß ſich in alles zu ſchicken: es mag durch Dorn' und Hecken 
gehn, ſo folgt er geduldig Schritt für Schritt. „Es kann ihm nichts ge— 
ſchehen, als was Gott hat erſehen und was ihm ſelig iſt.“ Das eigene 
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Wohl ſollte jeden veranlaſſen, ſich mit dem Inhalte dieſer Bücher bekannt 
zu machen. Aber trotzdem begegnen wir immer wieder einer ziemlichen 
Anzahl, die ſich in der Handhabung ſehr unwiſſend anſtellen und es auch 
oft in Wirklichkeit ſind. Da das geſtellte Thema uns auf das Geſangbuch 
verweiſt, ſo müſſen wir, wiewohl nicht zum allgemeinen Lobe, ſagen, faſt 
ſonntäglich bietet ſich vielfach Gelegenheit, zu beobachten: wie dort ein 
Mann die angeſteckte Nummer nicht findet; jener Jüngling bei der Anti— 
phonie ſchweigt, da er dieſelbe nicht zu ſuchen weiß; dort ſitzt eine Frau, 
die weiß auch nicht, welche Liederſtrophe die Gemeinde nach der Taufe 
ſingt, und zum Schluß des heiligen Abendmahls ſchweigt ſie auch, denn 195 
war nicht angeſteckt, u. a. m. Fragt man in ſolchen Fällen nach: „Warum 
ſangen Sie nicht?“ „Ach, ich wußte nicht, wo es ſtand.“ Belehrt man 
alsdann ſolche, ſo wird es nicht ſelten heißen: „Das hat mir noch niemand 
geſagt oder gezeigt.“ In der Jugend haben ſolche ihr Geſangbuch nicht 
kennen gelernt und deshalb auch nicht liebgewonnen, daher ſie ihr Geſang— 
buch auch nur dann ſuchen, wenn ſie zur Kirche gehen. So ſollte es nicht 
ſein. Mancher Kollege wird meinen, ſo ſchlimm iſt es wohl nicht. Die 
meiſte Unwiſſenheit rührt von denen her, die in unſern hieſigen Schulen 
nicht erzogen ſind. Es muß ja wohl zugegeben werden, daß die vom alten 
Vaterland Kommenden mit dem hieſigen Geſangbuch nicht gleich ganz ver— 
traut ſind. Doch halte ich meine Behauptung aufrecht. Es wird ſich finden, 
wenn jemand mit ſeinem in der Jugend gebrauchten Geſangbuch bekannt iſt, 
findet er ſich auch bald in einem andern zurecht. Doch genug davon. 
Wir leſen Matth. 21, 9., daß beim Einzuge IJEſu in Jeruſalem das 
Volk und hernach die Kinder im Tempel ſangen: „Hoſianna dem Sohne 
Davids.“ Die Weimarſche Bibel bemerkt dazu: „Die Juden hatten ihre 
Kinder gelehret, wenn damaleins der Meſſias ſich würde einſtellen, ſollten 
ſie mit dieſen Worten des königlichen Propheten David ihn empfangen.“ 
Der Heiland, der Erzhirte der Lämmer, ſelber hieß den Geſang der Kinder 
nicht bloß gut, nein, er freut ſich herzlich darüber, wie er dieſes auch vor 
den ſelbſtgerechten und heuchleriſchen Phariſäern bezeugt. Die Welt ärgert 
ſich nicht nur über die erwachſenen Chriſten, ſondern auch den Kindern ſtellt 
ſie nach, wo ſie nur kann. Nachdem der grauſame und herzloſe katholiſche 
Feldherr Tilly die Stadt Magdeburg belagert und erſtürmt hatte, hörte er 
während des Straßenkampfes durch das Geknatter der Gewehre und das 
Stöhnen der Verwundeten hindurch Geſang. Es waren Schulkinder, die 
in Ordnung über den Markt zogen, wohl um in einer Kirche Zuflucht zu 
ſuchen. Sie ſangen dabei das Lied: „Erhalt uns, HErr, bei deinem 
Wort.“ Grimmig ſprengte der unmenſchliche Tilly auf die Kinderſchar zu 
und befahl ſeinen Kroaten, die Sänger zu ſpießen und in die Flammen zu 
werfen. (Liedergeſchichten, Reading, I, 191.) Das war, iſt und bleibt 
die Weiſe der Welt. 
Wir wollen jedoch hierin dem Beiſpiele der frommen Israeliten folgen 


1 
i 
* 
* 
15 
BEY 
he 
3 5 
1 
} 
1 
| 
¥ 
11 
4 
1 
i 
— 


266 Das Geſangbuch, und wie unſere Kinder 


und unſere Sprößlinge mit Lob- und Dankliedern bekannt machen, ſie das 
Geſangbuch in der rechten Weiſe brauchen laſſen, ob die Welt unſer auch 
ſpottet und lacht, Gott wird ſie einſt zu Schanden machen. Damit thun 
wir nun nichts Sonderliches; denn von jeher haben die Chriſten, vor allem 
unſere Vorfahren, die Lutheraner, den Kindergeſang in der Schule gepflegt 
und das Geſangbuch zur Freude des Heilandes und aller Engel fleißig benutzt. 
Luther ſagt in der Vorrede zum Walther'ſchen Geſangbuch: „Ich wollte 
gern, daß die Jugend, die doch ſonſt ſoll und muß in der Muſik und an— 
dern rechten Künſten erzogen werden, etwas hätte, damit ſie der Buhllieder 
und fleiſchlichen Geſänge los würde und an derſelbigen Statt etwas Heil— 
ſames lernete, und alſo das Gute mit Luſt, wie den Jungen gebührt, ein— 
ginge.“ (Walch X, 1423.) Ob nun in unſern hieſigen Gemeindeſchulen 
das vollſtändige Geſangbuch, oder das ſogenannte „Sing- und Betbüchlein“ 
ſoll gebraucht werden, will ich nicht weiter darlegen. Jeder Kollege mag 
ſich dieſe Frage zum Beſten ſeiner Schule ſelbſt beantworten. Da des 
„Sing- und Betbüchleins“ nicht mehr Erwähnung geſchieht, ſo ſei darüber 
bemerkt, daß die darin enthaltene Zuſammenſtellung eine Arbeit des nun— 
mehr ſeligen Herrn Dr. Walther iſt. Wie mir ein älterer Kollege unſerer 
Synode mitteilte, ſei die Auswahl der Lieder zuſtande gekommen, da Herr 
Dr. Walther im Jahre 1860 eine Erholungsreiſe nach Deutſchland unter— 
nahm. — Ich für meine Perſon halte dafür, daß der Platz für das Geſang— 
buch die Schule iſt. Das ſagte auch ſchon Nik. Hermann, der geſanges— 
kundige Kantor von Joachimsthal. Die meiſten ſeiner Lieder dichtete er 
für ſeine Schulkinder und widmete ihnen dieſelben mit den Worten: 

„Ihr allerliebſten Kinderlein, 

Das Geſangbüchlein ſoll euer ſein; 

Es iſt fein alber und fein ſchlecht, 

Drum iſt es für euch Kinder recht. 

Alt' und gelehrt' Leut' bedürfen's nicht, 

Und die zuvor ſind wohlbericht'. 

Gott will durch der Säuglinge Mund 

Gepreiſet werden alle Stund'; 

Drum, o ihr Chriſtenkinderlein, 

Durch euch will Gott gelobet ſein. 

So gewöhnt euch nun mit allem Fleiß, 

Daß ihr Gott ſingt Lob, Ehr und Preis, 

Und hebt bald in der Jugend an. 

Was ich euch dazu dienen kann, 

Das will ich thun bis an mein Grab, 

Und weil ich geh'n kann an meim Stab; 

Ob ich gleich wenig bring davon, 

Und Kinderarbeit giebt Kinderlohn. 

So wird's doch alles machen gleich 

Chriſtus, mein HErr, im Himmelreich; 

Dem ſagt allzeit Lob, Ehr und Preis 

Niklas Hermann, der alte Greis.“ 
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Möge Gott der Heilige Geiſt mir und allen meinen werten Amtsbrüdern 
eine ſolche Bereitwilligkeit ſchenken, die uns anbefohlenen Kinder zu lehren, 
wie in den Worten dieſes Altlehrers ausgedrückt iſt. Auf Grund unſeres 
geſtellten Themas wollen wir folgende Punkte etwas näher miteinander 
betrachten. I. Die Entſtehung der erſten Geſangbücher. II. Die Ent⸗ 
ſtehung unſeres Synodal-Geſangbuches. III. Wie unſere Kinder dasſelbe 
recht kennen lernen durch die Schule, und IV. Eine Zugabe. In dem 
erſten Teile ſoll in kurzen Umriſſen von der geſchichtlichen Entſtehung der 
Geſangbücher im allgemeinen die Rede ſein. Vieles Schöne und Leſens— 
werte ließe ſich hier wohl aufführen; doch das würde uns bei dem engen 
Rahmen dieſer Arbeit zu weit führen. Der zweite Teil ſoll ſpeziell unſer 
Synodal⸗Geſangbuch betreffen. Im dritten Teil, auf den es ja beſonders 
abgeſehen iſt, ſoll der Reihenfolge nach an dem Inhalte gezeigt werden, wie 
es etwa anzufangen iſt, daß die Kinder das Buch recht kennen und vor 
allem lieb gewinnen lernen. Darum wird dieſer Teil auch am umfang— 
reichſten ſein. Die Zugabe wird ein Lied in ſchulmäßiger Behandlung 
bringen. 


I. Die Entſtehung der erſten Geſangbücher. 


Das erſte geiſtliche Lied, von dem wir wiſſen, erſcholl an den Ufern 
des roten Meeres. Der HErr hatte eine herrliche That verrichtet, Roſſe 
und Wagen hatte er ins Meer geſtürzt. Moſes iſt auch der Verfaſſer des 
90. Pſalms; auch ſeinen Abſchied feierte der treue Knecht des HErrn durch 
einen Lobgeſang, wie wir ihn 5 Moſ. 32. leſen. Debora beſang in einem 
Triumphliede den herrlichen Sieg Israels über die Könige der Kananiter. 
Hanna dankte mit fröhlichem Herzen dem Gott Israels, daß er ihr ſtilles 
Gebet erhört und ſomit die Schmach von ihr genommen. In dem Volke 
Israel gelangte der Geſang zu Davids Zeit zu ſeiner höchſten Blüte. Schon 
vorher hatte man die Kunſt in den Prophetenſchulen fleißig geübt, doch 
David, ſelbſt ein Meiſter des Geſanges, wie uns dies ſein Aufenthalt am 
königlichen Hofe zur Zeit Sauls beweiſt, wandte alles auf, die herrlichen 
Thaten Jehovahs zu rühmen. Die Pſalmworte: „Ich will dem HErrn 
ſingen mein Lebenlang, und meinen Gott loben, ſo lange ich bin“, geben 
deutlich Zeugnis von ſeiner Liebe zur Muſik. Darum darf es uns auch 
nicht wundern, daß zu den Feſtzeiten 4000 Leviten als Sänger und Muſiker 
ſtanden. Die herrlichen Pſalmen, aus des frommen Königs Herzen ge— 
floſſen und von ſeiner geliebten Harfe begleitet, dienten dazu, die ſchönen 
Gottesdienſte des HErrn zu verherrlichen. Von dem wohlgeübten Chor 
gingen fie auf das Volk über, und dieſes ſang dieſelben, wenn fie zu den Feft- 
zeiten nach Jeruſalem pilgerten, „zu predigen dem Volk Israel, zu danken 
dem Namen des HErrn“. (Pf. 122, 4.) Jeder Hausvater ſtimmte nach der 
Paſſahmahlzeit die gewohnten Pſalmen an. Einige Schriftausleger ſagen, 
den Lobgeſang bildeten die Pſalmen 113—118.; andere behaupten, Pfalm 
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113. und 114. fei vor der Mahlzeit geſungen worden und 115—118. habe den 
Lobgeſang ausgemacht. Die Weimarſche Bibel nennt die Pſalmen 111—118. 
als den Lobgeſang. Es herrſcht in dieſer Angabe, wie jeder ſieht, eine 
Verſchiedenheit. Doch können wir zur Genüge ſehen, der Pſalter war das 
Geſangbuch der Gläubigen des alten Bundes. Auch teilte man den Pſalter 
in fünf Bücher. Das J. Buch reicht von Pſalm 1—41.; das II. Buch 
von 42—72.; das III. Buch von 73—89.; das IV. Buch von 90—106.; 
das V. Buch von 107—150. Salomos Lieder waren tauſend und fünf. 
Aber mit dem Verfall des Reiches Israels wurde das Wort Gottes ſparſam 
und die Tempelmuſik gehörte zu den geweſenen Dingen. Daß dem ſo war, 
hören wir von Hiskias und Joſias; dieſelben öffneten wieder die Tempel— 
thüren und fingen auch den Geſang des HErrn wieder an. Auf den Trüm— 
mern des einſt herrlichen Jeruſalems ſtimmte der Prophet Jeremias ſeine 
ſehnſuchtsvollen Klagelieder an. Ein kleiner Überreſt von Sängern kehrte 
nur zurück aus der babyloniſchen Gefangenſchaft, um bei der Grundſtein— 
legung des zweiten Tempels und bei Einweihung der Stadtmauern den 
HErrn zu loben mit dem Gedicht Davids. So blieben die Pſalmen denn 
auch die Geſänge der Gläubigen, bis auch die Chriſten hierin bahnbrechend 
auftraten. Unſer HErr Chriſtus und die Apoſtel verwerteten den Pſalter 
bei der letzten Paſſahmahlzeit. (Matth. 26, 30.) Bald kamen in der chriſt⸗ 
lichen Kirche andere Lobgeſänge hinzu, z. B. das Magnifikat der Maria 
(Luk. 1, 46. ff.), das Benediktus des Zacharias (Luk. 1, 68. ff.), das Glo— 
ria der himmliſchen Heerſcharen (Luk. 2, 41.) ꝛc. 

Ums Jahr 100 nach Chriſti Geburt ſchrieb der gelehrte Landpfleger 
Plinius ſeinen berühmten Brief über die Chriſten an den Kaiſer Trojanus. 
Darin ſprach er von den Zuſammenkünften der Chriſten und führte an, daß 
ſie gemeinſam zu ſingen pflegten. Der Biſchof von Antiochia, Ignatius 
(1117), führte den Wechſelgeſang ein. Ums Jahr 360 war es der Biſchof 
Hilarius von Poitiers, der den Geſang in der abendländiſchen Kirche ein— 
führte, daher er auch als Vater der lateiniſchen Liederdichtung angeſehen 
wird. Ein beſonderer Beförderer des Kirchengeſanges war Ambroſius, 
Biſchof von Mailand. (374—397.) Er hat zwölf herrliche Hymnen ge— 
dichtet, wovon wir auch einige in deutſcher Sprache in unſerm Geſangbuch 
finden; z. B.: „Nun komm, der Heiden Heiland“ (36); „Der du biſt drei 
in Einigkeit“ (143); „HErr Gott, dich loben wir“ (337). Auch ſchuf Am⸗ 
broſius eine ganz neue Sangesweiſe, die ſich durch ſchwungvolle Melodie, 
rhythmiſche Betonung und reiche Modulation auszeichnete und bei allem 
kirchlichen Ernſt etwas Friſches und Lebendiges an ſich hatte. Bis Ende 
des ſechſten Jahrhunderts beteiligte ſich die ganze Gemeinde am gottesdienſt— 
lichen Geſange. Als aber 590 Gregor der Große zum Pabſt gewählt war, 
fand er, daß der Kirchengeſang in Gefahr ſtehe, verweltlicht zu werden; er 
nahm ihm daher den Schwung der Melodie und den Rhythmus und ließ 
ihn langſam, taktlos, in lauter Noten von gleicher Länge fortſchreiten. 
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Außerdem meinte er, da der Geſang ja urſprünglich das Geſchäft der Engel 
ſei, ſo zieme auch das Singen in der Kirche nicht dem Volke, ſondern dem 
Chor der Prieſter. Demzufolge verlangte er auch von jedem „Geiſtlichen“, 
daß er gut ſingen konnte. Er geſtattete der Gemeinde fortan nicht mehr, 
beim Gottesdienſt ihre Lieder anzuſtimmen. In Deutſchland war es be— 
ſonders Karl der Große (768 —8 14), der den Gregorianiſchen Geſang ein⸗ 
führte. Er ſtiftete Singſchulen. Den Kloſterſchulen zu Fulda, Reichenau, 
St. Gallen rc. ſchrieb er vor, den Unterricht in der Muſik als eine gelehrte 
Kunſt fleißig zu treiben. Da es ſeine kriegstapferen Deutſchen den Sän— 
gern aus Italien nicht gleich thaten, ſo ließ er, um den Gottesdienſt feier— 
licher zu machen, tüchtige Sänger vom Pabſte kommen. Wenn unſere Vor- 
fahren auch eine rauhe Stimme hatten, ſo waren ſie doch von jeher eine 
ſangesluſtige Nation. Als ſie noch Heiden waren, ſtimmten ſie bei den 
Götterfeſten ihre Geſänge an. Mit gewaltiger Stimme erhuben ſie den 
Schlachtgeſang, um den Mut der Krieger zu entflammen, wenn ſie ſich auf 
den Feind ſtürzten. Wiewohl ſich viele zum Chriſtentum bekehrten und 
das Evangelium lieb gewannen, ſo gefiel es ihnen nicht, daß die Prieſter in 
lateiniſcher Sprache beteten und ſangen, während ſie, die ſo gerne einge— 
ſtimmt hätten, ſchweigend zuhören mußten. Lange jedoch ſchwiegen ſie 
nicht, und es wurde ihnen vom „allerheiligſten Vater“ gnädigſt erlaubt, 
das Kyrieeleiſon zu ſingen. Ihrem Herzensdrange folgend ſangen ſie das— 
ſelbe bis zum Übermaß. „Man ſang z. B. am Feſte der Mariä Himmel⸗ 
fahrt auf dem Laurentiusberge erſt hundert Kyrieeleiſon, dann hundert 
Chriſteeleiſon und zum Schluß wieder hundert Kyrieeleiſon. Was Wun- 
der, daß dieſe einzigen Geſangsworte des Volkes nach und nach in wüſtes, 
widriges Geſchrei ausarteten, und daß man, um in dieſe verworrenen Töne 
des Kyrieeleiſon etwas Ordnung zu bringen und ſie ſo erſt bedeutungsvoll 
und lebendig zu machen, dieſelbe für Volksfeierlichkeiten und hohe Feſttage 
mit geiſtlichen, deutſchen Worten zu begleiten gezwungen war? Das geſchah 
zum erſten zu Ende des neunten Jahrhunderts. Der Refrain oder Schluß— 
vers blieb aber ſtets das Kyrieeleiſon.“ (Nach Haaſe.) Aus dem einfachen, 
unſcheinbaren Kyrieeleiſon, aus dem inbrünſtig und demütig zum HErrn 
hinaufſteigenden Gebetsſeufzer hat ſich nach und nach ein deutſcher, geiſtlicher 
Volksgeſang und aus dieſem ein deutſcher Kirchengeſang gebildet. Dieſe 
Geſänge nannte man Leiſen. (Von eleiſon.) Aus dem 12. Jahrhundert 
ſtammte die älteſte, die Oſterleiſe: „Chriſt ijt erſtanden.“ Die Pfingſtleiſe: 
„Nun bitten wir den Heiligen Geiſt“, iſt aus dem 13. Jahrhundert. Die 
Himmelfahrtsleiſe: „Chriſt fuhr gen Himmel“, und die Weihnachtsleiſe: 
„Gelobet ſeiſt du, IJEſus Chriſt“, ſtammen aus dem 15. Jahrhundert. 
Außer dieſen kennt man noch einige deutſche Lieder aus der Zeit vor der 
Reformation, z. B. „Gott der Vater wohn uns bei“, „Gott ſei gelobet und 
gebenedeiet“, „Komm Heiliger Geiſt, HErre Gott“, und andere. Im allge— 
meinen verbot die Kirche doch, oder ſah es wenigſtens nicht gern, daß ſolche 
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Lieder von den Gemeinden geſungen wurden. So wurden ſie denn auch nur 
bei Wallfahrten, Bittfahrten, Kirchweihen, Prozeſſionen und anderen außer— 
ordentlichen feſtlichen Gelegenheiten angeſtimmt. Das deutſche Kirchen— 
lied und zugleich Geſangbuch hat ſeinen Urſprung in der Reformations— 
zeit. Wenn auch ein Johann Hus ſchon vor Luther deutſche Lieder ſang, 
(ſiehe Nummer 205 in unſerm Geſangbuch), ſo iſt und bleibt Luther der 
Vater des deutſchen Kirchenliedes. Schon in ſeinen Studentenjahren war 
Luther ein großer Freund und Verehrer der Poeſie und Muſik; denn des 
Singens wegen nahm ihn die Frau Urſula Kotta in ihr Haus. Die erſte 
Veranlaſſung, ſeine dichteriſche Ader fließen zu laſſen, gab dem Dichter von 
Gottes Gnaden der Zeugentod der jungen Auguſtinermönche Voes und Eſch 
zu Brüſſel im Jahre 1523. Es war das Lied: „Ein neues Lied wir heben 
an, das walt Gott unſer HErr.“ Dieſem Vorboten folgte in demſelben 
Jahre noch: „Nun freut euch, lieben Chriſten g'mein“, und „Aus tiefer Not 
ſchrei ich zu dir.“ Nach dieſen erſten Früchten ſchrieb er an ſeinen Freund 
Georg Spalatin: „Ich bin willens, nach dem Beiſpiele der Propheten und 
alten Väter der Kirche deutſche Pſalmen für das Volk zu machen, das iſt, 
geiſtliche Lieder, daß das Wort Gottes auch durch den Geſang unter den 
Leuten bleibe.“ Dieſes letzte iſt beſonders in Erfüllung gegangen. Daher 
auch ein ſpäterer Dichter von Luthers Kirchenliedern ſingt: 

„Das deutſche liebe Pſälterlein 

Bezeugt ſein' hohe Gaben, 

Sein liebliches Geſangbüchlein 

Kann kein Menſch g'nugſam loben, 

Wie geiſtreich ſeine Lieder all', 

Viel Troſts und Lehre haben, 

Daraus ein Chriſt in jedem Fall 

Sich tröſten kann und, laben.“ 

Kaufleute, welche nach Frankfurt und Leipzig zogen, gingen auch, um 
die „Wittenberger Nachtigall“ zu hören und zu ſehen. Dieſe brachten dann 
auch Luthers Lehre und Lieder in ihre Heimat. Studenten und wandernde 
Handwerksburſchen thaten dasſelbe. So konnte der Jeſuit Konzius wohl 
klagen: „Die Lieder Luthers haben mehr Seelen getötet (d. h. vom Pabſt— 
tum abgewandt), als alle ſeine Schriften und Deklamationen.“ Nicht allein 
der Text, ſondern auch die Melodie wurde mit ebenſo großer Schnelligkeit 
verbreitet. Schon im Jahre 1524 am 6. Mai ſtand, wie Joh. Vulpius in 
der Magdeburger Chronik berichtet, ein blinder Schuſter auf dem alten Markt— 
platz daſelbſt und ſang, von Hunderten umringt, das Lied Luthers: „Es 
wollt' uns Gott genädig ſein.“ Böswillige Mönche wollten ihn daran hin— 
dern, allein ſie wurden von der Menge vertrieben, und der Schuſter mußte 
das Lied immer wieder anfangen, welches ſich auch viele kauften; denn die 
erſten Lieder waren auf einzelne Blätter gedruckt, und daher ſehr geeignet, 
als fliegende Evangeliſten von Ort zu Ort zu wandern. Es war auch ſolche 
ſtarke Nachfrage darum, daß zu einer Zeit in den Jahren 1524 und 1525 
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allein vier verſchiedene Drucker in Erfurt mit der Herausgabe von Luthers 
Liedern beſchäftigt waren. Unſere Vorfahren ſcheuten ſich auch nicht vor 
den ſchwierigen Melodien. Dieſe ſchnelle Verbreitung giebt uns auch Auf— 
ſchluß darüber, daß es möglich war, daß lutheriſche Lieder von Laien ge— 
ſungen werden konnten, während die Pfaffen von der Kanzel den Dichter 
als Erzketzer verdammten und riefen: 

„Zum Teufel mit dem Ketzer, 

Dem HErrn zu Lob und Preis!“ 

Die loſen Blätter, auf denen die erſten Lieder gedruckt waren, waren 
ſehr geeignet, dieſelben weithin zu verbreiten. Für den Gemeindegebrauch 
aber war es nötig, daß die Lieder geſammelt und in einem Büchlein ver— 
einigt wurden, damit ſie fleißig in Kirche, Schule und Haus gebraucht wer— 
den konnten. Dies geſchah zu Anfang des Jahres 1524, da das ſogenannte 
„Achtliederbuch“ im Druck erſchien. Es trägt den Titel: 

„Etlich Chriſtlich Lider, Lobgeſang, und Pſalm, 
dem rainen Wort Gottes gemeß, auß der 
heyligen ſchrifft, durch mancherley Hochgelerter 
gemacht, in der Kirchen zu ſingen, wie es 
dann zum tayl berayt zu Wittenberg in 
übung ijt. — Wittenberg M. D. X. IIII.“ 
In der Jahreszahl, die nach Obigem 1514 lautet, iſt ein Druckfehler; es 
ſoll heißen: MDXXIIII = 1524, 

Sehr klein und beſcheiden, wie es ja überhaupt die Art und Weiſe des 
wahren Chriſtentums iſt, trat dies erſte Lutheriſche Geſangbüchlein ans Licht. 
Auf zwölf Oftavblattern bringt es acht Lieder, davon fünf mit Melodien 
verſehen. Vier der Lieder ſind von Luther: „Nun freut euch, lieben Chriſten 
g'mein.“ „Aus tiefer Not ſchrei ich zu dir.“ „Ach Gott vom Himmel, 
ſieh' darein.“ „Es ſpricht der Unweiſen Mund wohl.“ Drei ſind von 
Paul Speratus, dem Hofprediger des Herzogs Albrecht in Königsberg in 
Preußen: „Es iſt das Heil uns kommen her.“ „Hilf Gott, wie iſt der Men— 
ſchen Not.“ „In Gott glaub' ich, daß er hat.“ Den Schluß bildete das 
Lied: „IEſus Namen heben wir an“, deſſen Verfaſſer unbekannt iſt. Ehe 
das Jahr 1524 zu Ende ging, kamen noch zwei Geſangbücher auf den Bücher 
markt. Das erſtere, „Enchiridon oder Handbüchlein, gedruckt zu Erffordt 
(Erfurt) zum ſchwarzen Horn bei der Krämerbrucken“, enthält unter 25 Lie— 
dern 18 von Luther. Das andere, „Geiſtliches Geſangbüchlein“, von Luther 
ſelbſt herausgegeben und von ihm mit einer köſtlichen Vorrede verſehen, 
welche fic) in Walch X, 1422 findet, hat unter 32 Liedern 24 von Luther. 
Überhaupt hat Luther zu vier verſchiedenen Geſangbüchern mit eigener Hand 
Vorreden geſchrieben. Bis zu dem Jahre 1545 erſchienen noch elf Geſang⸗ 
bücher unter Luthers Aufſicht. Das letzte zu Luthers Lebzeiten heraus— 
gegebene Geſangbuch war das ſogenannte Bapſtſche Geſangbuch. Es ent— 
hält unter ſeinen 129 Liedern 36 von Luther. Der Titel lautet: 
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„Geyſtliche Lieder mit einer newen Vorrede D. Mart. Luth. Warnung. 
D. M. L.“ 
„Viel falſcher Meiſter itzt tichten, 
„Sihe dich für und lern ſie recht richten, 
„Wo Gott hin bawet ſein Kirch und ſein Wort, 
„Da wil der Teufel ſein mit Trug und Mord.“ 
„Gedruckt zu Leipzig durch Valentin Bapſt in der Ritterſtraßen. 1545.“ 


Luther hat in den Jahren 1523—1545 37 Lieder gedichtet. Die frucht⸗ 
barſte Zeit für ihn als Dichter war das Jahr 1524. Seine Kirchenlieder 
ſind teils Überſetzungen lateiniſcher Kirchenlieder: „Gelobet 
ſeiſt du, IEſus Chriſt.“ „Mitten wir im Leben find.” „Nun komm der 
Heiden Heiland.“ „Komm, Heiliger Geiſt, HErre Gott.“ „HErr Gott, 
dich loben wir“; teils Bearbeitungen von Pſalmen: „Ach Gott 
vom Himmel, ſieh' darein“, Pſ. 12. „Es ſpricht der Unweiſen Mund“, 
Pf. 14. „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“, Pj. 46. „Es wollt' uns Gott 
genädig fein’, Pſ. 67. „Aus tiefer Not ſchrei ich zu dir“, Pſ. 130; teils 
Bearbeitungen einzelner Bibelſtellen: „Vom Himmel hoch“, 
Luk. 2. „Mit Fried und Freud“, Luk. 2. „Sie iſt mir lieb“, Offenb. 12. 
„Dies ſind die heil'gen.“ „Jeſaia, dem Propheten.“ „Vater unſer im 
Himmelreich.“ „Chriſt unſer HErr“; teils Überarbeitungen ur— 
ſprünglich deutſcher geiſtlicher Volkslieder: „Gott ſei gelobet.“ 
„Chriſt lag in Todesbanden.“ „Nun bitten wir den Heiligen Geiſt.“ „Gott 
der Vater wohn' uns bei“; endlich teils frei gedichtete oder Ori— 
ginallieder: „Ein neues Lied wir heben an.“ „Nun freut euch.“ „JEſus 
Chriſtus, unſer Heiland, der den Tod.“ „Erhalt uns, HErr.“ „Vom Him— 
mel kam.“ Luthers Lieder, zu denen er zum Teil auch ſelbſt die Melodie 
erfand, ſind die kräftigſten und volkstümlichſten, die wir überhaupt beſitzen. 
Vieles ließe ſich noch über Luther als Dichter ſagen, doch das Erwähnte mag 
für diesmal genügen. Doch hören wir noch das Urteil eines Zeitgenoſſen 
Luthers über deſſen Liederdichtung: „Lutherus iſt unter allen Meiſterſängern 
ſeit der Apoſtel Zeit der beſte und kunſtreichſte geweſen, in deſſen Liedern 
und Geſängen man kein vergebliches und unnützes Wörtlein findet. Es 
fleußt und fällt ihm alles aufs lieblichſte und artlichſte voller Geiſtes und 
Lehre, daß auch ein jedes Wort ſchier eine eigene Predigt oder doch zum 
wenigſten eine ſonderliche Erinnerung giebt. Da iſt nichts Gezwungenes, 
nichts Genötigtes und Eingeflicktes, nichts Verdorbenes. Die Reime ſind 
leicht und gut, die Worte artlich und auserleſen, die Meinung klar und ver— 
ſtändlich, die Melodie und Ton lieblich und herzlich und in Summa alles 
herzlich und köſtlich, daß es Saft und Kraft hat, herzet und tröſtet und iſt 
fürwahr ſeines gleichen nicht, viel weniger ſeines Meiſters zu finden, wie 
alle fromme Herzen mit mir bekennen müſſen, daß uns Gott durch ihn an 
ſeinem Geſangbüchlein etwas Hohes, Wunderbares und Sonderliches ge— 
ſchenket hat, dafür wir ihm in alle Ewigkeit danken können.“ (Cyriacus 


‘ 
i 
i 
1 
| 
| 
| § 
i § 
| 
19 
i ‘ 
{ 
i 
| 
" 
| 


dasſelbe recht kennen lernen durch die Schule. 273 
Spangenberg in „Haaſe“.) Gern ſtimmen wir in dieſes Lob ein, doch daß 
die Reime „leicht“ ſind, war in dem 16. Jahrhundert zutreffend, aber wohl 
nicht bei unſerm jetzigen Sprachgebrauch. Davon ſpäter mehr. 

Nachdem erſt Bahn gebrochen war, folgten viele fromme Sänger dem 
Herolde, und wer vermag alle ihre werten Namen zu nennen? Wollte man 
nur die hervorragendſten aufzählen, ſo würde uns ſolches doch viel zu weit 
führen. Mit Recht ſagt Kehr von den Kirchenliedern: „Es ſind Früchte der 
Chriſtentreue, hervorgegangen aus einem heiligen und ſeligen Leben und ge— 
reift in der Hitze innerer und äußerer Trübſale; es ſind Erbſtücke aus der 
Vergangenheit unſerer Väter, die auf Kind und Kindeskind fortgeerbt ſind, 
und an denen ſich noch heute die geſunkene Zuverſicht Tauſender aufrichtet.“ 
(Praxis der Volksſchule 139.) Beſonders zu den letzten Worten kann wohl 
jeder eine Anzahl Beiſpiele aus dem Leben anführen. „Wie mancher hat 
ſchon, wenn Not und Trübſal hereingebrochen ſind, ſich getröſtet, ſeinen 
Mut belebt und ſeine geſunkene Hoffnung wieder aufgerichtet an einem geiſt— 
lichen Liede! Wie viele Kranke und Sterbende haben an denſelben ſchon 
eine kräftige Stütze gefunden! Es wird, wenn Not und Tod hereinbrechen, 
viel eher zum Geſangbuch gegriffen, als zur Bibel. Warum ſollten unſere 
Kirchenlieder ſolche ſegensreiche Wirkungen nicht haben können, ſind (? ſollte 
heißen „enthalten“) ſie doch Gottes Wort! Daß wir unſere Jugend in den 
Geiſt der Kirchenlieder einführen müſſen, iſt wohl ſelbſtverſtändlich.“ (Luth. 
Schul⸗Zeitung X, 71.) Rieſenhaft wuchs die Zahl der Kirchenlieder nach 
Luthers Tode. Man zählt jetzt etwa 70,000 bis 80,000. Da es ſich Gottes 
Wort mußte gefallen laſſen, von dem Rationalismus „verbeſſert“ zu wer— 
den, ſo blieben die echten, kernigen Kirchenlieder ebenfalls nicht ohne „Ver— 
beſſerung“. Alle die lehrreichen, erbaulichen, ſeelenerquickenden Kleinodien 
wurden oft bis zur Unkenntlichkeit umgeſtempelt. Die reine Lehre ging 
natürlich dabei verloren. Darum gab man auch weniger, wenn ſich die 
Worte nur reimten. Es iſt mitunter höchſt intereſſant, den urſprünglichen 
Text mit dem „verbeſſerten“ zu vergleichen. Haaſe nennt in ſeiner „Evang. 
Liederkunde“ ſolche Lieder mit Recht „verwäſſerte“; denn oft iſt es die reine 
Reimſchmiederei. Zum Beweiſe folgt das Lied: „Erhalt uns, HErr, bei 
deinem Wort“, in ſolchem neuen, nach der Mode zugeſchnittenen Kleide, wie 
es ſich in Haaſes „Liederkunde“ befindet, nach dem Naumburger Geſangbuch. 
Es lautet: 

1. Erhalt' uns, HErr, bei deinem Wort, 
den finſtern Irrtum treibe fort, 
bewahr' uns vor Gewiſſenszwang, 
ſo preiſt dich unſer Lobgeſang. 


2. Die Völker ſein dir unterthan, 
es weiche falſcher Lehre Wahn 
vor deiner Wahrheit hellem Licht, 
Gewalt hilft dem Gewiſſen nicht. 


1 
€ 


ae 
7 
lax @ 
. 
| | 
{ 
‘ 
‘f 
q 
4 
nt 
q 


274 Das Geſangbuch, und wie unſere Kinder 


3. Wer anders glaubt und anders denkt, 
ſei darum von uns nie gekränkt. 
Vor jeder Glaubenstyrannei 
bleib' unſer Herz auf immer frei. 


4. Durch Gründe nur und nie durchs Schwert, 
ſei jeder Irrende belehrt, 
ja, Bruderlieb' und Schonung nur 
zeig' ihm der Wahrheit ſich're Spur. 

Wir geh'n in Dämm'rung, irren bald, 
die Weisheit übet nicht Gewalt, 
drum ſoll der Glaub' uns nicht entzwei'n, 
nein, Fried' und Duldung herrſchend ſein. 


6. Das Scepter übe Billigkeit, 
die jedem Bürger Schutz verleiht! 
Wer friedſam iſt, nicht Laſter lehrt, 
des Freiheit bleibe ungeſtört. 


7. Gott ſteh' ſelbſt ſeiner Kirche bei, 
erhalte die Gewiſſen frei, 
und leite an der Eintracht Hand 
uns alle in ein Bruderland. 

Was hätte Luther wohl geſagt, wenn er dies Lied als ſein altmodiſches 
geleſen hätte? Er hätte ſich ſicher nicht ſehr höflich bei dem Modenſchneider 
bedankt, ſondern gelinde geſagt, ihm entrüſtet zugerufen: Wolf im Schafs— 
kleide, du haſt einen andern Geiſt als ich. Ein gottesfürchtiger Mann 
ſchreibt über die alten und neuen Kirchenlieder unter anderm folgendes: 
„Chriſtian, die alten ſind aus dem Herzen gefloſſen, die neuen aus dem 
Kopfe, und was aus dem Herzen kommt, geht wieder zu Herzen; darum 
machen einem die alten Lieder auch warm ums Herz, aber bei den neuen 
kann dich dann und wann ein wenig fröſteln. Im Herzen ſitzt das Leben, 
darum lebt und webt alles in den alten Liedern, wo's dann freilich ohne 
manchen Seitenſprung nicht abgeht und auch ein Tritt nicht iſt wie der 
andere; im Kopfe dagegen ſitzt der Verſtand, der hat in der einen Hand 
einen Maßſtab, in der andern ein großes Meſſer und macht ein Geſicht wie 
ein Rechenmeiſter, und legt ſeinen Maßſtab an, und was darüber hinaus— 
geht, das ſchneidet er unbarmherzig mit dem Meſſer weg, und wo ihm 
etwas zu kurz dünkt, da flickt er daran, und wenn man's dann beim Lichte 
anſieht, ſo hat der Herr Verſtand auf der einen Seite das Leben abge— 
ſchnitten mit ſeinem kalten Meſſer, und auf der andern Seite hat er ein 
Flitterwerk gemacht, und hat, mit Reſpekt zu melden, in ſeiner Weisheit 
alles verdorben. . . . Denn darfſt du nun nicht denken, daß in den alten 
Liedern kein Verſtand ſei; es iſt ſchon Verſtand drinnen, viel mehr als die 
Grad-Nähter glauben und verſtehen. Denn der Verſtand der alten Lieder 
will eben verſtanden ſein.“ (Wucherer, „Kleeblätter“.) Wie dieſe Zu— 
ſchneider da mitunter Verſtand hinein brachten, ſehen wir im folgenden. 


„Nun ruhen alle Wälder, 
Vieh, Menſchen, Städt' und Felder, 
Es ſchläft die halbe Welt.“ 


or 


VV 
1 
q 
q 
| 
a 
| 
| 
q 
| 
i 
| 
1 
| 
| 
4 
| 
j 
14 
| 
14 
ſ́—ͤUpm — — — 


dasſelbe recht kennen lernen durch die Schule. 275 


Jeder gebildete Menſch weiß doch, ſagten ſie, daß es zwei Halbkugeln 
giebt, darum die halbe Welt nur ſchläft. In den neuen Kirchenliedern, 
d. h. wenn ſie den Namen überhaupt verdienen, iſt kein Verſtand. Zur 
Erheiterung will ich zwei Strophen bringen, wie ſie in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts in der „aufgeklärten Zeit“ entſtanden. 

1. Die allgemeinen Dinge, 
Die ich, o HErr, dir ſinge, 
Behagen mir nicht mehr. 
Mach' durch das Spezielle 
Mir Herz und Glauben helle, 
Dadurch das Chriſtentum vermehr. 
2. Du ſollſt den Baum nicht ſchänden 
Mit frevelhaften Händen, 
Das zeigt ein böſes Herz. 
Du ſollſt die Pocken impfen, 
Ein Kunſtwerk nicht beſchimpfen, 
Sollſt lindern ſelbſt des Wurmes Schmerz. 
(„Die Rundſchau“.) 

Das iſt eins, bei dem man nicht nur fröſtelt. Klingende Reime und 
wohlgeſetzte Worte machen noch lange kein Kirchenlied. Daher waren 
unſere Vorfahren ganz im Rechten, und Lob ſei ihnen dafür, wenn ſie ſich 
mit aller Gewalt ſträubten, ſolche neumodiſchen Geſangbücher einzuführen. 
Jenes alte Mütterchen hatte Recht, die dem hochweiſen Herrn Superinten- 


denten mit ſeiner goldenen Brille ſagte: „Ich will das Geſangbuch nicht; 


denn da iſt kein Teufel drin.“ Alle ſolche Ausdrücke als: Teufel, Hölle, 
Sünde, Buße rc., waren für die aufgeklärten Herren und Damen anſtößig, 
wenn nicht gar unanſtändig; Frieden, Bruderliebe, Eintracht, Einigkeit, 
Schonung, ſo etwas ließ ſich hören. Aber um ſo mehr ſollten wir, die 
wir in einem Lande leben, wo wir bis jetzt noch Religionsfreiheit haben, 
Gott Lob- und Danklieder ſingen und ihn bitten: 

„Ihr Anſchläg', HErr, zu nichte mach', 

Laß ſie treffen die böſe Sach' 

Und ſtürz' ſie in die Grub' hinein, 

Die ſie machen den Chriſten dein.“ 

Fürwahr, es gilt zu wachen und zu beten; denn wir leben in einer 
ſehr betrübten Zeit. Unſere Feinde ſuchen unabläſſig und mit mancherlei 
Liſt und Gewalt, uns das goldene Kleinod, die Religionsfreiheit, zu 
rauben. Wenn es ihnen gelingen ſollte, wovor uns Gott bewahren möge, 
ſo würde auch bald unſer rechtgläubiges Geſangbuch fort ſein. Nicht um— 
ſonſt ſteht auf dem Titelblatte unſers Synodal-Geſangbuches: „darin des 
ſeligen Dr. Martin Luthers und anderer geiſtreichen Lehrer gebräuchlichſte 
Kirchen⸗Lieder enthalten ſind“. Alſo aus dem alten, reinen, kernigen 
Schatz, nicht aus dem neumodiſchen, fein zugeſchnittenen, wäſſerigen Firle- 
fanz haben die Herausgeber die Auswahl getroffen. Doch das bringt uns 
zu dem zweiten Teil. 


‘ 
x 
8 
: 
ꝙ-—3—ͤͤäò— —˙- 
ik 
4 
4 
4 
ay 
fe 
1 
1 
§ 
—— 114 
15 
— 
4 
11 
% 
1 
— 


276 Das Geſangbuch, und wie unjere Kinder 


II. Die Entſtehung unſers Synodal⸗Geſangbuches. 


Oft ſchon haben wir unſer Geſangbuch in der Hand gehabt, haben dar— 
aus geſungen, geleſen und erklärt; aber nicht ſo oft haben beſonders wir 
jüngeren Lehrer uns darüber Gedanken gemacht, wie das Geſangbuch wohl 
zuſtande gekommen ſei, wer es wohl zuſammengeſtellt habe, und was derlei 
Fragen noch mehr ſind. So viel ich in Erfahrung bringen konnte, will ich 
hier zum Nutzen meiner Amtsbrüder mitteilen. Doch ſei mir erlaubt, zu 
bemerken, daß ich die geſchichtlichen Thatſachen über unſer Geſangbuch der 
freundlichen Mitteilung des Herrn P. F. Lochner in Milwaukee, Wis., 
verdanke. Meines Wiſſens iſt genannter Herr der einzig Lebende in un— 
ſerer Synode, welcher perſönlichen Anteil an der Herausgabe des Buches 
hatte. Es iſt wahrlich kein kleines Werk, ein in der Lehre reines Geſang— 
buch herauszugeben. Daher ſollen wir auch nächſt Gott billig den Män— 
nern dankbar ſein, die es durch Weisheit des Heiligen Geiſtes zuſtande 
gebracht haben, ein rechtgläubiges Geſangbuch in die Hände der amerika— 
niſchen Lutheraner zu legen. Meiner Meinung nach iſt es nicht zu viel be— 
hauptet, wenn wir ſagen, wir beſitzen in unſerm Geſangbuch eine köſtliche 
Sammlung. Nicht ſoll damit zurückgewieſen ſein, daß mancher dieſes und 
jenes Lied vermißt, welches er für ſeine Perſon gerne darin hätte. Solche 
mögen bedenken, auch unſer Synodal-Geſangbuch ijt in ſeiner Zuſammen- 
ſtellung ein Menſchenwerk, und jedes Menſchenwerk iſt doch ſchließlich un— 
vollkommen. Mitunter iſt ein ſolches Lied wohl geeignet fürs Haus, aber 
nicht beſonders für den öffentlichen Gottesdienſt. Auch bitte ich diejenigen, 
die darin einen Mangel ſehen, die ſpäter folgenden Worte des Herrn Dr. Wal— 
ther über die Grundſätze der Herausgeber recht zu beherzigen. Alſo der Ein— 
wurf verringert das Lob im ganzen nicht. Was nun ſpeziell das Geſchicht— 
liche unſers Geſangbuchs betrifft, ſo wäre es etwa kurz folgendes: Bis zum 
Sommer 1847 waren in den Gemeinden alte Geſangbücher aus dem vorigen 
Jahrhundert, das Dresdener, Chemnitzer, Zwickauer und andere gebraucht 
worden. Da aber der Gebrauch verſchiedener Geſangbücher unbequem war, 
und die vorhandene Zahl auch bald nicht mehr ausreichte, ſo war unſer 
ſeliger Dr. Walther auf die Herausgabe eines neuen lutheriſchen Geſang— 
buchs bedacht. Doch der Gedanke allein hätte nicht zur Ausführung ge— 
nützt; auch fordert der Druck eines Buches Geldauslagen. Daher Herr 
Dr. Walther ſchon auf einer Gemeindeverſammlung am 10. November 1845 
die Herausgabe eines Geſangbuches zur Sprache gebracht hatte. Da ſich 
die Gemeinde bereit erklärte und den Beſchluß faßte, den Verlag zu über— 
nehmen, ſo war die Geldſchwierigkeit überwunden. Sogleich ging Herr 
Dr. Walther mit den andern ſächſiſchen unter Stephan ausgewanderten 
Paſtoren in Miſſouri daran, die Lieder auszuwählen. So fing Herr P. Löber 
in Altenburg, Mo., das ſchwierige Werk im Namen Gottes an. Im Verein 
mit Herrn P. Löber waren ſeine beiden Amtsnachbarn, Herr P. Keyl sen. 
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und Herr P. Gruber sen. Dieſer Geſangbuchsentwurf wurde einer im Mai 
1846 zu St. Louis abgehaltenen Konferenz ſämtlicher ſächſiſcher Paſtoren 
vorgelegt. Außer den ſchon genannten Herren waren es die Herren Paſto— 
ren: Fürbringer, Bünger und Schieferdecker. Die Herren F. Lochner, 
Sihler und Ernſt waren als Gäſte anweſend. Da ſich die genannten alle— 
ſamt zur Bildung einer Synode damals verbanden, fo wurde dieſer Ent— 
wurf der im Jahre 1847 zuſtande gekommenen Synode vorgelegt, von der— 
ſelben angenommen und darauf der Druck des Geſangbuches beſchloſſen. 
Die Gemeinde, der das Verlagsrecht gehörte, wie ſchon bemerkt, hat ſpäter, 
im Jahre 1862, ihr Eigentumsrecht in lobenswerter Uneigennützigkeit an 
die Synode für immer abgegeben und ihr damit eine reiche Quelle von Ein— 
nahmen zur Erhaltung des Concordia-Seminars und Kollegiums eröffnet. 
Bei einer neuen Ausgabe im Jahre 1863 übertrug die Synode dem Herrn 
P. F. Lochner die erſte Reviſion und dem Lehrer-Kollegium die zweite. 
Bei dieſer Reviſion handelte es ſich ſowohl um Herſtellung des urſprüng— 
lichen Textes, als auch um die richtige Angabe des Liederdichters. Dieſes 
war aber eine Rieſenarbeit. Bedenkt man z. B., was für Schreibens iſt 
darüber geweſen, wann Luther ſein Heldenlied: „Ein' feſte Burg iſt unſer 
Gott“ gedichtet hat. Manche ſagen 1521, andere 1527, 1528 oder gar 
1530; doch unſere Hymnologen haben auch hier das Rechte getroffen; denn 
der tapfere Glaubensheld hat es nach beendigtem Reichstage zu Speier ge— 
dichtet. Da war beſchloſſen, niemandem ſollte hinfort mehr geſtattet ſein, 
zur lutheriſchen Kirche überzutreten. Alle Prediger ſollten gehalten ſein, 
das Evangelium nicht anders zu lehren, als nach dem Verſtande der römi— 
ſchen Kirche. Das war im Jahre 1529. In demſelben Jahre erſchien das 
Klug'ſche Geſangbuch, welches das Triumphlied enthielt. Dieſe Zahl finden 
wir aber auch unter dem genannten Liede in unſerm Geſangbuch. Dieſes 
angeführte Beiſpiel mag uns zu der Überzeugung bringen, daß bei der Revi— 
ſion im Jahre 1863 ſehr ſorgfältig und genau zu Werke gegangen wurde. 
Die Angabe des Liederdichters hat oft auch ſeine Schwierigkeit. Wer iſt 
der Dichter von: „IEſus, meine Zuverſicht“? Weil dieſe Angaben oft 
unmöglich ſind, darum ſagt auch ein Forſcher auf dieſem Gebiete: „Das 
Lied iſt ja die Hauptſache. Die Data über Verfaſſer, Entſtehungszeit, 
Geburtsort, erſtmaligen Druck rc. find freilich wiſſenswert, ſind aber doch 
nicht mehr als die gläſerne Schale der goldenen Apfel.“ Beim Vergleich 
eines vor 1863 gedruckten Geſangbuches und eines jetzt gedruckten wird der 
aufmerkſame Leſer großen Unterſchied finden. Doch hiervon nachher mehr. 
Hören wir noch eine Außerung Herrn Dr. Walthers, von welchen Grund— 
ſätzen er und ſeine Mitarbeiter ſich leiten ließen bei der Zuſammenſtellung. 
Er ſagt alſo: „Was die aufgenommenen Lieder betrifft, ſo iſt bei der Aus— 
wahl derſelben hauptſächlich darauf Rückſicht genommen worden, daß ſie 
rein ſeien in der Lehre, daß ſie in der rechtgläubigen deutſch-lutheriſchen 
Kirche ſchon eine möglichſt allgemeine Aufnahme gefunden und ſomit von 
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derſelben ein möglichſt einſtimmiges Zeugnis, daß ſie aus dem rechten Geiſt 
gefloſſen ſind, erhalten haben; daß ſie, da das Buch zunächſt für den öffent— 
lichen Gottesdienſt beſtimmt iſt, nicht ſowohl die beſonderen wechſelnden Zu— 
ſtände einzelner Perſonen ausdrücken, als vielmehr die Sprache der ganzen 
Kirche enthalten, und daß ſie endlich, obgleich das Gepräge der chriſtlichen 
Einfalt an ſich tragend, doch nicht gereimte Proſa, ſondern Erzeugniſſe einer 
wahren chriſtlichen Poeſie ſeien. Die Herausgeber ſind es ſich lebendig be— 
wußt geweſen, welche große Aufgabe ſie zu löſen hatten; ſie haben dabei 
gänzlich an ihrer eigenen Weisheit verzagt und Gott ernſtlich um ſeines Hei— 
ligen Geiſtes Erleuchtung und Regierung und inſonderheit um die Gabe, 
die Geiſter zu prüfen und zu unterſcheiden, angerufen; ſie können verſichern, 
daß ſie mit Furcht und Zittern dabei zu Werke gegangen ſind und nur die— 
jenigen Lieder aus dem ungeheuren Schatze, den die chriſtliche Kirche an 
deutſchen Geſängen beſitzt, ausgewählt haben, von denen ſie nach der Gnade, 
die ihnen Gott gegeben, erkannten, daß ſie vor allen andern wert ſeien, von 
Kind zu Kindeskind vererbt und als ein Inventarium, als ein unveräußer— 
liches Eigentum der Kirche deutſcher Zunge bewahrt zu werden.“ Wenn nun 
zwar auch, wie es ſcheint, Herr Dr. Walther bei der Auswahl kein aktives 
Mitglied war, ſo gebührt ihm doch ſchon der Löwenanteil des Lobes des— 
halb, weil er der Urheber der Herausgabe iſt; denn ſo viel iſt ſicher, daß er 
dieſelbe angeregt und betrieben hat, da doch ſeine Gemeinde den Verlag 
übernahm. 

Anfangs war die Zahl der aufgenommenen Lieder 437 in unſerm Ge— 
ſangbuch; ſpäter kam der Anhang von 6 Liedern hinzu, fo daß ſich jetzt die 
Zahl auf 443 beläuft. Von dieſen ſtammen circa 127 aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert; etwa 226 ſind aus dem 17. Jahrhundert, und aus der erſten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts datieren ſich etwa 52. Später gedichtete haben keine 
Aufnahme gefunden. Hieraus iſt erſichtlich, um mit Herrn Dr. Walther 
zu reden, „daß ſie aus dem rechten Geiſte gefloſſen ſind“; der Dichter ein 
wahrer Chriſt geweſen ſei. Die Lieder aus der Zeit der Aufklärung, welche 
zwiſchen Glauben und Unglauben zu vermitteln ſuchen, finden wir nicht in 
unſerm Geſangbuch. Wie das Titelblatt ſagt und wie auch ſchon erwähnt, 
ſtehen „des ſeligen Dr. Martin Luthers und anderer geiſtreicher“, im Glauben 
erprobter Männer Lieder obenan. Die etwa 145 Liederdichter, deren Name 
meiſtens beigefügt iſt, gehören den verſchiedenſten Ständen an: 97 Theo— 
logen, meiſt Prediger, 20 Rechtsgelehrte und Staatsbeamte, 10 Philologen 
und Schulmänner, 8 Muſiker, 3 Fürſten, 2 Krieger und 5 Frauen, unter 
denen 4 fürſtlichen Standes. („Lutheraner“ XVII, 139.) Zwar hat unſer 
Geſangbuch nicht eine ſolche große Liederzahl wie manches andere; doch iſt 
das kein Mangel, ſondern eben ſchön. Das Titelblatt ſagt: „Kirchen— 
geſangbuch“. Welche Gemeinde wäre nun wohl, die in ihren öffentlichen 
Gottesdienſten alle Nummern geſungen hat? Wohl keine; doch laſſen wir 
das und wenden uns zum nächſten Teil. 
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III. Wie unſere Kinder dasſelbe recht kennen lernen durch die Schule. 


Dieſes iſt eigentlich der Hauptteil, auf den es bei der ganzen Arbeit 
abgeſehen iſt. Durch die Schule ſollen unſere Kinder ihr Geſangbuch kennen 
lernen, denn nach der Schulzeit iſt es mit dem Kennenlernen nicht weit her; 
man kann ſagen, es iſt hierzulande gänzlich vorbei damit. Jeder weiß aber, 
wenn er einen Gegenſtand kennen lernen will, ſo nützt es wenig, daß er da— 
von hört; er muß die betreffende Sache beſitzen und Umgang mit derſelben 
haben, dieſelbe in ihren Einzelheiten betrachten 2. Daher iſt es nötig, ſo— 
bald ein Kind leſen kann, daß es angehalten wird, täglich ein Geſangbuch 
mit zur Schule zu bringen, und zwar ein vollſtändiges. Auch ſollte jeder 
Lehrer, dem es um die Erhaltung von geſunden Augen bei ſeinen Schülern 
zu thun iſt, dahin arbeiten, daß anſtatt der kleinen Ausgabe mehr die mitt— 
lere Ausgabe in Gebrauch käme. Der Preisunterſchied iſt ja nur zehn Cents. 
Trotz des Nutzens wird dies Geſagte oft ein Wunſch bleiben. Alle Morgen 
werden beim Beginn des Unterrichts zwei oder drei Liederſtrophen von 
einem Liede, deſſen Melodie bekannt iſt, geſungen. Der Lehrer nennt ein— 
mal die Liedernummer, und die Kinder ſchlagen das Lied auf. Wenn die 
Nummer an die Wandtafel geſchrieben wird, ſo findet man, daß den ganzen 
Morgen geſucht wird; denn ſobald ein Schüler ſeinen Platz eingenommen 
hat, wird er das Lied ſuchen; die Nächſtſitzenden ſchauen, wenn ſie nicht 
helfen dürfen, was ſie gerne mögen, ob er glücklich war. Warum die Kreide 
unnütz zur Hand nehmen und ſchreiben, was mit einem Wort viel ſchneller 
geſagt werden kann. Der Einwand, daß es beinah unmöglich iſt, daß 
kleine Kinder durch einmaliges Vorſagen die Zahl behalten können, ſcheint 
mir nichtsſagend; denn in meiner gemiſchten Schule verſpüre ich das nicht. 
Ich habe das Anſchreiben auch eine Zeitlang verſucht, aber dies Vorſagen 
gefällt mir beſſer. 

Wiewohl die Erfahrung lehrt, daß die Eltern gewöhnlich williger ſind, 
für ihr Kind ein Geſangbuch zu kaufen, als manches andere Buch, fo unter— 
laſſe es der Lehrer nicht, ſeine Schüler ſo viel wie möglich anzuhalten, ihr 
Geſangbuch zu ſchonen. Es ijt das Buch, das fie in Schule und Kirche 
gebrauchen, und jedes Kind liebt es, ein gutes Buch mit in die Kirche neh— 
men zu können. Abſichtlich vergeſſen ſie es zuzeiten, weil es in der Hitze 
des Gefechts ſchon einen Deckel verloren hat oder einige Blätter darin flügge 
geworden ſind. Beſonders gilt dieſes von den größeren Mädchen; ſie 
ſchämen ſich, mit einem zerriſſenen Buch da zu ſitzen. Oft kommt es vor, 
wenn nicht ſonntäglich, ſo doch an Schulprüfungstagen, daß die Tochter die 
Mutter bittet, ihr ihr Geſangbuch zu borgen, da das ihrige doch zu ſehr 
zerriſſen ſei. Solche wünſchen ſehnlichſt den Tag der Konfirmation herbei, 
denn alsdann erhalten ſie ein neues Geſangbuch und gewöhnlich noch oben— 
drein mit Goldſchnitt. Es genügt aber nicht, daß man es nur bei der 
Morgenandacht und etwa in der Singſtunde gebraucht, ſondern es iſt zu 
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Zeiten, welche bei jedem einzelnen Stück näher beſtimmt werden ſollen, als 
Leſebuch zu gebrauchen. Auch muß man alle Jahre einige Stunden auf 
die Einleitung und Beſprechung der Einrichtung verwenden. 

Nehmen wir unſer Geſangbuch jetzt zur Hand. Schon das Titelblatt 
bedarf der Erklärung. Wie ſchon erwähnt, heißt es Kirchengeſangbuch, alſo 
zunächſt für den Gebrauch beim öffentlichen Gottesdienſt beſtimmt. Damit 
ſoll aber der Familiengebrauch nicht ausgeſchloſſen ſein. Beſonders die 
Worte: „ungeänderter Augsburgiſcher Konfefſion“ bedürfen der Ausein— 
anderſetzung; denn nicht nur Kinder, ſondern in unſerer Synode grau Ge— 
wordene wiſſen nichts von der Bedeutung, und die Worte könnten ihrer 
Meinung nach ebenſo gut fortbleiben. Man bemerke hierbei, daß Melanch— 
thon, ſonſt ja Luthers Freund, im Jahre 1540 aus falſcher Liebe ſich be- 
wegen ließ, die Augsburgiſche Konfeſſion zu ändern, um eine Union zwiſchen 
Lutheranern und Reformierten herbeizuführen. Eine weſentliche Anderung 
erlitt der zehnte Artikel. Er lautet: „Vom Abendmahl des HErrn wird 
alſo gelehrt, daß der Leib und Blut Chriſti den Kommunikanten wahrhaftig 
dargereicht wird im heiligen Abendmahl.“ Man vergleiche den Wortlaut 
dieſes Artikels mit dem, der ſich hinten im Geſangbuch befindet. Ausge— 
laſſen ſind alſo die Worte: „wahrer“ — „unter der Geſtalt des Brodes 
und Weines gegenwärtig ſei“ — „und da ausgeteilt und genommen wird“. 
Die Variata, wie die geänderte genannt wird, giebt hier freilich nichts offen— 
bar Falſches; allein ſie iſt berechnet auf das Verſteckſpielen der Reformier— 
ten, wie dieſe ſie denn auch in ausgedehntem Maße dazu gebraucht haben. 
Melanchthon hat es bald bereut, daß er das freilich von ihm verabfaßte, 
aber nun der ganzen Kirche gehörende Bekenntnis eigenmächtig geändert 
hat. Beſonders viel Elend hat die geänderte Konfeſſion angerichtet, nach— 
dem fie einem 1560 veröffentlichen Werke, betitelt: „Corpus Doctrinae‘‘, 
einverleibt war. („Die Lehrartikel der Augsburgiſchen Konfeſſion“ von C. 
A. T. Selle. S. 56.) Auch kann dies gut und leicht bei dem achtund— 
zwanzigſten Kapitel in dem „Lutherbuch“ erklärt werden, weil es da heißt: 
„Sogar Melanchthon und andere, die es mit ihm hielten (mit Luther), 
nahmen insgeheim manches vor, womit ſie den Abweichungen von der rech— 
ten Lehre vielen Vorſchub leiſteten und dadurch großen Schaden ſtifteten, 
Luthern aber noch in ſeinen letzten Lebensjahren vielen Kummer verur— 
ſachten.“ Insgeheim hatte Melanchthon die Anderung vorgenommen. 
Luther ſtrafte ihn auch darüber. „Philippe“, ſagte er, „das Buch iſt nicht 
euer, ſondern der Kirche Bekenntnis; darum habt ihr nicht Macht, es ſo 
oft zu ändern.“ — Auch ſage man den Kindern etwas über „Auflage“ und 
„Concordia Publishing House.“ 

Seite III oben finden wir die Fremdwörter: „Antiphonen“, „Into— 
nation“ und „Reſponſorium“. In alten Auflagen ſtanden die Antiphonen 
hinter den Liedern, ſind aber nunmehr deswegen vorangeſtellt, damit die 
Leute ſie beim Reſpondieren ſchneller finden können. Eine Verbeſſerung 
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iſt auch das, daß ſie jetzt numeriert ſind, welches früher auch nicht war. 
Antiphonen ſind Wechſelgeſänge, die zwiſchen dem Paſtor und der Gemeinde 
ſtattfinden. Intonation iſt der Anfang des Wechſelgeſanges und wird von 
dem Paſtor geſungen oder auch nur geſprochen. Reſponſorium iſt die Wnt- 
wort von ſeiten der Gemeinde. In manchen Kirchen unſerer Synode findet 
ſich die löbliche Einrichtung, daß neben den größeren Liedertafeln Täfelchen 
mit der Überſchrift: „Antiphonen“ angebracht ſind, oder es werden die 
Nummern der Antiphonen auf die Liedertafel geſteckt. Iſt dieſes der Fall, 
ſo ſage der Lehrer, daß die Nummern des Täfelchen oder die Nummern 
rechter Hand der Liedertafel hier zu ſuchen ſind. Immer aber ſollten die 
Ziffern für die Nummern der Antiphonen etwas kleiner fein als für die 
Lieder; beſonders wenn ſie mit auf der Liedertafel ſind. Beſteht eine ſolche 
Einrichtung nicht, ſo wird der Lehrer gut thun, den Kindern zu ſagen, daß 
ſie acht geben, mit welchem Buchſtaben der Herr Paſtor ſeinen Geſang be— 
ginnt, alsdann haben ſie die Antwort ſchnell zu ſuchen. Auch wird es förder— 
lich ſein, dies an einigen Beiſpielen zu zeigen. Der Lehrer vertritt die Stelle 
des Paſtors, lieſt eine Intonation und die Schulkinder ſuchen die betreffende 
Antwort. Vereinzelt findet man noch, daß der Anfangsbuchſtabe der Anti— 
phonen angeſteckt wird; es war früher, da die Antiphonen noch ohne Zahlen 
waren, mehr im Gebrauch. Beſondere Beachtung verdient die erſte Anti— 
phone. Eigentlich iſt dies keine Antiphone, ſondern die „Salutation“, das 
heißt Begrüßung. Nur der Form nach, nicht dem Inhalte nach, kann man 
es eine Antiphone nennen. Wie oft hört man alte Leute ganz andächtig 
ſingen: „Und mit ſeinem Geiſte.“ Solche haben auch, wenn man ſie 
fragt, ihre Erklärung, daß der Geiſt des HErrn mit den Zuhörern ſein ſoll. 
Das iſt irrig. Hier bitten wir für den Geiſt des Dieners der Kirche, da— 
mit der HErr ſeinen Geiſt erleuchte, uns das ſeligmachende Wort lauter 
und rein vorzutragen. Auch kann es vorkommen, daß einer, der hierüber 
zur Rede geſtellt wird, antwortet: „Aber zum Paſtor ſagt man doch nicht 
„du!“. In manchen Kirchen werden die Antiphonen noch nach der alten 
Leier ganz langſam geſungen; an ſolchen Orten ſollte jeder Organiſt dar— 
nach ſtreben, es dahin zu bringen, daß man fie rhythmiſch ſingt. Manch— 
mal kann er es unbemerkt bewerkſtelligen. Auch ein Geſangverein leiſtet 
ihm hierbei treffliche Dienſte. 

Nach den Antiphonen folgen auf Seite IX (die Nummern der Seiten— 
zahlen ſind nach der kleinen Ausgabe gegeben, weil ſich dieſe ja beinah aus— 
nahmsweiſe in den Händen der Schüler befindet) die Präfationen, d. i. Cine 
leitungen zum heiligen Abendmahl. Wenn das Sakrament an gewöhnlichen 
Sonntagen ausgeteilt wird, ſo findet die „gemeine Präfation“ Verwendung, 
an Feſttagen die, welche die betreffende Überſchrift dafür beſtimmt. In 
manchen Gemeinden findet ſich ausſchließlich die „gemeine“ im Gebrauch. 
Hierzu möchte ich bemerken, daß in manchen Gemeinden die Gewohnheit 
herrſcht, daß der Organiſt bei dem Liede: „Schaffe in mir, Gott, ein reines 
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Herze“ nicht nur zwiſchen den beiden Strophen, ſondern ſogar zwiſchen den 
Verszeilen einige Zwiſchenakkorde anſchlägt. Das iſt nicht ſchön. Den 
Schulmeiſterzwirn kann der Spieler ſparen. Das erwähnte Lied ſollte ohne 
jegliches Zwiſchenſpiel geſungen werden. Selbſt wenn das Zwiſchenſpiel 
noch ſo ſehr der Melodie entſpricht, ſo iſt es immerhin nutzlos zur Er— 
bauung. Auch bei dem „Hoſianna“ findet ſich große Verſchiedenheit. 
Mehr Einigkeit wäre wünſchenswert. 

Seite XII findet ſich das Inhaltsverzeichnis über die Liedergruppen, 
welches ebenfalls der Erklärung bedarf. Ein Kind ſoll und muß wenigſtens 
von den ſeinem Gedächtnis eingeprägten Liedern wiſſen, welcher von dieſen 
Gruppen es angehört, daß es nicht etwa ſagt: „Gott des Himmels und 
der Erden“ ſei ein Lob- und Danklied, und „Alle Menſchen müſſen ſterben“ 
ſei ein Bußlied. Es giebt eine Anzahl Lieder gemiſchten Inhalts, die kann 
man ebenſogut unter eine andere Überſchrift bringen; z. B. „Allein Gott in 
der Höh' ſei Ehr'“, und „O heilige Dreifaltigkeit“, kann man wohl unter 
die Trinitatislieder rechnen. Die Herausgeber ſelber haben dieſes kund 
gegeben dadurch, daß fie „O, IEſu Chriſt mein's Lebens Licht“, unter 
No. 85 und No. 406 haben. — Auch kann in Verbindung mit den Periko— 
pen an dieſem Inhaltsverzeichnis das chriſtliche Kirchenjahr veranſchaulicht 
werden, vor allem an den erſten elf Gruppen. Jede einzelne Gruppe kann 
auch näher beſprochen werden, damit die Kinder verſtehen lernen, welches 
der allgemeine Inhalt ſämtlicher Lieder einer Rubrik ijt; z. B. J. Sonntags- 
Lieder, „das ſind ſolche, welche teils einen Beſtandteil der Liturgie für den 
Hauptgottesdienſt der Sonn- und Feſttage bilden, alſo die ſogenannten 
ſtehenden Lieder, No. 1 und 7; teils den Sonntag als den gewöhnlichen 
Feiertag der Kirche ſelbſt beſingen, No. 6; teils auch und vornehmlich in 
den Nebengottesdienſten vor und nach der Predigt, No. 3, 4, 5 und 8; wie 
auch am Anfang oder am Schluß des Gottesdienſtes, No. 9— 12 häufig ge— 
braucht werden“. ( „Lutheraner“ XVIII, 20.) II. Advents- und Weih⸗ 
nachts-Lieder ſind ſolche, die da beſingen, daß Gott ſeine den alten Vätern 
gegebenen Verheißungen erfüllt hat, daß ſein lieber Sohn in der Geſtalt 
eines ſündigen Menſchen zu Bethlehem im jüdiſchen Lande von der reinen 
Jungfrau Maria iſt geboren worden, um uns verlorne und verdammte 
Menſchen zu erlöſen, damit wir ewig ſelig werden. Schöner wäre es ge— 
weſen, wenn die Herausgeber aus dieſer Rubrik zwei gemacht und die 
Adventslieder von den Weihnachtsliedern geſchieden hätten. Adventslieder 
ſind: 13. 16. 22. 23. 26. 31. 32. 33. 35. 43. 44. Die übrigen 23 Lieder 
dieſer Gruppe ſind eigentliche Weihnachtslieder. Auf ähnliche Weiſe iſt 
das ganze Verzeichnis durchzugehen. 

Schlagen wir um, jo finden wir auf Seite XV das alphabetiſche 
Lieder⸗Verzeichnis. Dabei lernen die Kinder, daß ſowohl die Anfänge der 
Lieder, wie auch ihre Reihenfolge unter demſelben Buchſtaben ſich alphabe— 
tiſch ordnen; es muß genau erkannt werden, daß das Liederverzeichnis bei 
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dem Buchſtaben „A“ zu Anfang „Ach, bleib bei uns, HErr JEſu Chriſt“, und 
weit am Ende erſt „Aus tiefer Not ſchrei ich zu dir“, enthält, weil im Alpha— 
bet „c“ in Ach weit vor dem „u“ in Aus ſteht ꝛc. Wie bei der Bibel, fo 
muß auch hier durch Übungen im Aufſchlagen den Kindern dieſes klar werden. 
Schon bei den Morgenandachten kann der Lehrer, um nicht ſtereotyp zu 
werden, zur Abwechſelung hin und wieder den Anfang des Liedes anſtatt 
der Nummer nennen, und auf dieſe Weiſe werden die Schüler mit dem alpha⸗ 
betiſchen Verzeichnis bekannt, ohne daß extra Zeit darauf verwendet wird. 

Hieran ſchließt ſich das eigentliche Geſangbuch. Fragen wir: „Wes— 
halb Lieder lernen laſſen? Iſt's nicht genug an Sprüchen und Luthers 
Katechismus? 1. Gottes Wort iſt Kern und Stern unſerer Kirchenlieder. 
Sie ſind daher, wie jenes, nütze zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, zur 
Züchtigung in der Gerechtigkeit. 2. Ihre Form macht ſie beſonders geeignet, 
die in ihnen enthaltenen göttlichen Wahrheiten leicht zu erlernen, und be— 
günſtigt das beſſere Behalten derſelben. 3. Durch das Singen werden ſie 
dem Gedächtnis und dem Herzen unauslöſchlich eingeprägt.“ („Schulblatt“ 
XXVI, 171.) Darüber ſind wir denn wohl alle einig, daß eine Anzahl 
Lieder auswendig gelernt werden ſoll; fragen wir aber, welche und wie 
viele Lieder ſollen in der Schule gelernt werden, ſo gehen unſere Anſichten 
da auseinander und eine beſtimmte Antwort iſt unmöglich. Schon 
bei der Herſtellung des Buches hat man eine Auswahl getroffen; aus dieſem 
iſt wieder eine Auswahl für die Schule zu treffen. Sieht man ſich die 
Lieder auf die Sprachſchwierigkeiten an, ſo wird man bald finden, daß die 
Lieder aus dem 16. Jahrhundert manche alte Redewendung enthalten und 
mitunter auch im Satzbau etwas hart klingen und daher für das Faſſungs— 
vermögen der Kinder ſchwerer ſind, als die aus dem 18. Jahrhundert. 
„Unverkennbar iſt ja unſere Mutterſprache ſeit Luther, der ſich auch auf 
dieſem Gebiete als ſchöpferiſcher, bahnbrechender Geiſt erwieſen, viel ge— 
lenkiger, fügſamer und biegſamer, fließender und geſchmeidiger geworden.“ 
Daher ſind z. B. Luthers Lieder, wiewohl die kernigſten, wegen ihrer Sprach— 
härten ſchwerer zu behalten, als die eines Paul Gerhardt. In Luthers und 
ſeiner Zeitgenoſſen Liedern tritt meiſtens das „wir“ in den Vordergrund, 
während ſich dieſes bei den Dichtern des 18. Jahrhunderts in „ich“ ver— 
wandelt. Auf der andern Seite treten bei Gerhardt und den ihm geiſtes— 
verwandten Dichtern für das Zeugen und Bekennen der großen Thaten 
Gottes zum Heil der Menſchen mehr das Ausſprechen der perſönlichen Em— 
pfindungen, Erlebniſſe und Erfahrungen in der gläubigen Aneignung des er— 
worbenen Heils, und die perſönlichen Herzenszuſtände und privaten Lebens 
ereigniſſe in den Vordergrund. Ein Gerhardt ſingt eben als Glied der 
Gemeinde aus der gläubigen Gemeinde heraus, in die gläubige Gemeinde 
hinein. Kurz ſind ſeine Lieder nicht, aber doch nie langweilig. — „Bei dem 
Lernenlaſſen in der Schule richtet man ſich nach dem Kirchenjahre — ſoweit 
die feſtliche Hälfte in Betracht kommt. In der feſtloſen Hälfte mag man 
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Lieder allgemeinen Inhalts lernen laſſen. Die Troſt- und Hoffnungslieder 
ſollten recht berückſichtigt werden. Was hier die Aufeinanderfolge betrifft, 
ſo könnte man ſich nach dem Grundſatz richten: Vom Leichten zum Schweren. 
Man kann auch Rückſicht nehmen auf die übrigen Fächer des Religions— 
Unterrichts. . . . Wie viele Lieder zu lernen ſind, iſt ſchwer zu beſtimmen. 
Als allgemeine Regel muß wohl gelten: Lieber wenig und gut, als viel 
und ſchlecht.“ ( „Schulzeitung“ X, 71.) Meine Abſicht iſt es nicht, hier 
einen Liedercyklus folgen zu laſſen, ich verweiſe bei dieſer Gelegenheit auf 
den „Lehrplan“ im „Ev.-Luth. Schulblatt“, Jahrgang XXV. Meinem 
Dafürhalten nach geht der Lehrplan in ſeinen Forderungen des Liederlernens 
zu weit; doch mag es ſein, daß in einer gut organiſierten Klaſſenſchule und 
bei regelmäßigem Schulbeſuche das verlangte Ziel bei gutbegabten Schülern 
erreicht wird. Es kommt auf einen Verſuch an. Mehr Beachtung mei— 
ner Meinung nach verdient der Artikel: „Liederpenſum für die Schule.“ 
(„Schulblatt“ XXVI, S. 171.) Das in genanntem Artikel geſteckte Ziel 
iſt eher zu erreichen, wie überhaupt die da gegebene Tabelle aus der Praxis 
hervorgegangen zu fein ſcheint. — Wie auf einen Liedercyflus, ſo verzichte 
ich auch auf eine Liedererklärung. Zwar wäre es ſehr wünſchenswert, wenn 
ſich ein fähiger Amtsbruder daran machen würde, und eine praktiſche Lieder— 
erklärung zuſammenſtellte. Er würde dadurch eine fühlbare Lücke ausfüllen. 
Wir finden wohl etwas Derartiges im „Lutheraner“ und auch in einigen 
Jahrgängen des „Schulblatts“; aber es iſt nicht für den Schulgebrauch. 
Jeder ſtrebſame Lehrer würde ſich freuen und es dem Verfaſſer Dank wiſſen, 
wenn ein ſolches Buch in unſerer Mitte erſchiene und vor allem unſere Ver— 
hältniſſe berückſichtigte. Bis dahin müſſen wir uns wohl mit Werken von 
drüben behelfen. Es giebt da ja auch unter dem Haufen manches Brauch— 
bare. Zu nennen wären: „Die gebräuchlichſten Lieder der evangeliſchen 
Kirche“, von Franz Schultz und Rob. Triebel; „Evangeliſche Liederkunde“ 
von Hermann Haaſe; auch die hierzulande erſchienenen „Liedergeſchichten“, 
Reading, Pa., zwei Bändchen, bieten viel Leſenswertes. Sämtliche Bücher 
fanden auch bei dieſer Arbeit mehrfach Verwendung. Fortſetzung folgt.) 
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Konſtitution der Evangeliſch⸗Lutheriſchen Lehrer-Konferenz der 
Miſſouri⸗Synode zu Milwaukee, Wis. 


Unterzeichnete haben ſich vereinigt, um eine evangeliſch-lutheriſche Kon— 
ferenz zu bilden, und beurkunden durch nachfolgende Statuten die Art und 
Weiſe, in welcher dieſelbe beſtehen ſoll. 


81. 
Der Name, unter welchem die Konferenz bekannt ſein ſoll, iſt: „Evan⸗ 
geliſch-Lutheriſche Lehrerkonferenz der Miſſouri-Synode zu Milwaukee, 
Wis.“ 
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§ II. Zweck. 
Zweck der Konferenz iſt: Fortbildung im Lehrerberuf und gegenſeitige 
Aufmunterung zu demſelben. 
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§ III. Organiſation. 
Die Konferenz wählt jedes Jahr in der Dezember-Verſammlung fol- 


gende Beamte: 
1. Vorſitzer und deſſen Stellvertreter; eg 
2. Sekretär und Stellvertreter; ee 
3. Schatzmeiſter. 
Dieſe Beamten treten in der erſten regelmäßigen Verſammlung im | 


Januar ihr Amt an. 


§ IV. Wahlmodus. 
Die Wahl geſchieht in folgender Weiſe: durch Stimmzettel werden 1 
für jedes Amt drei Kandidaten aufgeſtellt, aus welchen in gleicher Weiſe 9 
die betreffenden Beamten zu wählen ſind. f 
Zur Erwählung iſt abſolute Majorität erforderlich. 
Sollte bei der erſten Abſtimmung keine abſolute Majorität erzielt wer⸗ i 
den, jo findet eine zweite über diejenigen Kandidaten ſtatt, welche bei der 4 5 
erſten die meiſten Stimmen erhalten haben. Bei Stimmengleichheit ent- * 
ſcheidet das Los, ſowohl bei Aufſtellung der Kandidaten als bei der 
Wahl ſelbſt. a 
§ v. Gliedſchaft. 
Stimmberechtigte Mitglieder der Konferenz ſind alle an den hieſigen ö 
Schulen der Miſſouri-Synode angeſtellten Lehrer, welche der genannten 
Synode gliedlich angehören. 


§ VI. Pflichten der Beamten. 
1. Der Vorſitzer hat die Verſammlungen zu eröffnen, zu leiten und zu 


ſchließen. 
2. Der Sekretär führt die Protokolle und hat alle offiziellen Korre— ‘ted 
ſpondenzen zu beſorgen, ſowie auch eine genaue Mitgliederliſte zu führen. N 
Das Protokollbuch muß in jeder Verſammlung vorliegen. 
3. Der Schatzmeiſter verwaltet die ihm von der Konferenz anvertrau— 
ten Gelder. 


§ VII. Pflichten der Glieder. 

1. Kein Glied ſoll die Verſammlungen ohne genügenden Grund und ed 
Entſchuldigung verſäumen. 

2. Jedes Glied hat die ihm von der Konferenz aufgetragene Arbeit 
gewiſſenhaft zu liefern. 

3. Jedes Glied hat ſich in den Verſammlungen der Ordnung gemäß 15 
zu verhalten und an der Beſprechung regen Anteil zu nehmen. 1 
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§ VIII. Ordnungsregeln. 


1. Die Konferenz hält in der Regel monatlich eine Verſammlung ab. 
Außerordentliche Verſammlungen werden auf Wunſch mehrerer Glieder ein— 
berufen. 

2. Die Verhandlungen finden in folgender Reihenfolge ſtatt: 
Eröffnung mit Gebet. 

Verleſung des Protokolls. 
Komiteeberichte. 

. Spezialfragen. 
Beſprechung der vorliegenden Arbeit. 
Erteilung von neuen Arbeiten. 

. Entſchuldigungen. 

.Verleſung der Namenliſte. 

Verleſung der Beſchlüſſe. 

Schluß mit Gebet. 

3. Dieſe Konſtitution ſoll jedesmal in der Dezemberverſammlung ver— 
leſen werden. 

4. Veränderungen und Zuſätze zu dieſer Konſtitution können nur ge— 
macht werden, wenn der Antrag dafür in einer regelmäßigen Verſammlung 
geſtellt wird, und in der nächſten regelmäßigen Verſammlung zwei Drittel 
ſämtlicher Konferenzmitglieder dafür ſtimmen. 

5. Jedes Mitglied der Konferenz hat dieſe Konſtitution zu unter— 
ſchreiben. 


Die indobritiſche Regierung und die Schulen. 


Die Schulverhältniſſe in Indien und die in den Vereinigten Staaten 
bieten eine gewiſſe Ahnlichkeit dar. In beiden Ländern giebt es die reli— 
gionsloſe Staatsſchule. Kann das nun hierzulande wegen der neben ein— 
ander beſtehenden vielen chriſtlichen Konfeſſionen, der Kirchloſen und der 
Juden nicht anders ſein, wenn der Staat eine allen annehmbare Schule 
ſchaffen will, ſo zwingen die Verhältniſſe in Indien erſt recht dazu. Denn 
dort haben wir unter den Eingebornen Brahmaiſten, Buddhaiſten, Parſen 
und Muhammedaner, daneben die durch die Arbeit der verſchiedenen Miſ— 
ſionsgeſellſchaften für die eine oder die andere chriſtliche Konfeſſion Ge— 
wonnenen oder doch unter ihrem Einfluſſe Stehenden, und dazu endlich die 
Angehörigen des europäiſchen Beamten- und Kaufmannsſtandes, unter 
welchen dann auch wieder Kirchloſe und Juden nicht fehlen dürften. Gilt 
es nun, für dieſe heterogenen Elemente eine Schule herzuſtellen, in denen 
ihnen die Fundamente einer engliſchen Bildung angeeignet werden können, 
auf deren Grund ſich ihr Verkehr anbahnen und entwickeln kann, ſo muß 
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eine ſolche Schule den religionsloſen Charakter tragen und ſich damit be— 
gnügen, ihren Zöglingen die Grundlage weltlich-europäiſchen Wiſſens und 
Könnens darzubieten. Wie wir nun aber in unſerm Lande neben der reli— 
gionsloſen Staats- die chriſtliche Gemeindeſchule haben, ſo hat Indien 
neben der ſeinigen die Miſſionsſchule. Die Zahl der evangeliſchen Miſ— 
ſionsſchulen in Indien und Ceylon beläuft ſich nach mäßiger Schätzung 
gegenwärtig auf über 4500, die der Schüler auf nahezu 300,000, weiſt alſo 
jetzt ſchon ganz beachtenswerte Zahlen auf. Wie aus Nachſtehendem ſich 
ergeben wird, läßt ſich erwarten, daß die Miſſionsthätigkeit auf dieſem Ge— 
biete in der nächſten Zeit einer beſondern Entfaltung entgegen geht. 

Wir kommen nämlich nun zur Darlegung eines großen Unterſchiedes 
in der Beurteilung der kirchlichen Schulen von ſeiten der Regierungs— 
gewalten der beiden in Rede ſtehenden Länder, auf die hinzuweiſen recht 
eigentlich Zweck dieſer Zeilen iſt. Während nämlich der Anglo-Amerikaner 
im allgemeinen in der religionsloſen Staatsſchule das Ideal einer Schule 
überhaupt erblickt, auf die Konkurrenz der Gemeindeſchule mit ſcheelem Auge 
ſieht, ſie für die Ausgeburt engherziger Fremdländerei hält, und von dieſem 
Geiſte getragen die Legislaturen einiger Staaten bereits läſtige, die Kirchen— 
ſchulen ſchädigende Geſetze erlaſſen haben, nimmt die indobritiſche Regierung 
gerade den entgegengeſetzten Standpunkt ein. Vor etwa 6 Jahren ließ dies 
ſelbe eine eingehende Unterſuchung über ihr geſamtes Schulweſen anſtellen, 
deren Ergebnis zwei Mängel bloßſtellte: 1. daß die Regierung die ge— 
wöhnliche Volksſchule zu wenig pflege, und 2. daß die Religions— 
loſigkeit ihrer höheren Schulen demoraliſierend wirke. 
Dieſes offene Eingeſtändnis und die offizielle Erklärung des Vizekönigs, 
daß die Regierung eine Vermehrung der nichtſtaatlichen Schulen, ſpeziell 
der Miſſionsſchulen, in denen der religiöſe Unterricht einen hervorragenden 
Platz einnimmt, wünſche, verdient hohe Anerkennung. Ohne Bedeutung 
für uns, ja unter unſern Verhältniſſen prinzipiell abzuweiſen, iſt die Ein— 
richtung, daß dort die Regierung den kirchlichen Schulen pekuniäre Unter— 
ſtützung gewährt. In dieſem wohlwollenden Entgegenkommen von ſeiten 
der Regierung werden gewiß die verſchiedenen Miſſionsleitungen einen 
mächtigen Impuls finden, der Vermehrung und Verbeſſerung ihres Schul— 
weſens ihre volle Kraft und Aufmerkſamkeit zuzuwenden, ſo daß es mit 
der Zeit dahin komme, daß alle kirchlich Geſinnten zuſammen mit den dem 
kirchlichen Einfluſſe ſich nicht ganz Abwendenden Gelegenheit haben, ihre 
Jugend in religiös geleiteten und Religionsunterricht erteilenden Schulen 
bilden laſſen zu können, ſo daß die religionsloſe Schule nur für den ent⸗ 
ſchieden kirchenfeindlichen Teil der Bevölkerung übrig bliebe. Und das iſt 
doch im Grunde das richtige Verhältnis. C. Grahl. 
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Handſchrift und Geſundheitspflege. Auf dem internationalen Geſundheits— 
kongreß, welcher im verfloſſenen Sommer in London tagte, wurde von derjenigen 
Sektion, welche ſich mit der Geſundheitspflege im Kindesalter und im Schulleben 
zu beſchäftigen hatte, eine Reſolution zu gunſten der ſteilen anſtatt der ſchrägen Hand— 
ſchrift angenommen, weil, ſo wurde von Männern der Erfahrung und der Wiſſen— 
ſchaft behauptet, das Schrägſchreiben leicht Rückgratkrümmung und Kurzſichtigkeit 
zur Folge haben könne. In demſelben Sinne hat ſich bald darauf auch der oberſte 
Sanitätsrat in Wien ausgeſprochen, und ebenſo der Berliner Lehrerverein in ſeiner 
Oktoberſitzung, in welcher ein Lehrer, Herr Hertel, einen ebenſo lehrreichen als 
intereſſanten Vortrag über den Gegenſtand hielt. An der lebhaften Debatte, welche 
man dem Vortrag folgen ließ, beteiligte ſich zu gunſten der alten Schrägſchrift nur 
eine einzige Stimme, ſodaß man gut und ates glauben darf, daß die Tage der 

Schrägſchrift gezählt ſind. Schließlich hat der Lehrerverein ſich zwar nicht für Ab— 
ſchaffung derſelben erklärt, aber doch für Übung und eingehende Prüfung der Steil— 
ſchrift ſich ausgeſprochen, und zwar mit folgender Reſolution: „Der Berliner Lehrer— 
verein hält die eingehende Prüfung der Steilſchrift für durchaus notwendig und 
erſucht die ſtädtiſche Schuldeputation, dieſelbe in einzelnen Schulen verſuchsweiſe 
einzuführen.“ Auch in Frankreich und in England hält man die Sache ernſten und 
angeſtrengten Studiums für wert und dieſelbe iſt in der That von hoher Wichtig— 
keit. Wir alle wiſſen noch gut genug, was für Schwierigkeiten uns das Schreiben— 
lernen einſt verurſachte, und was für geiſtige und phyſiſche Anſtrengung uns die 
erſten Krähenfüße, die wir kritzelten, gekoſtet haben. War es uns nicht ſo, als wäre 
jeder Muskel des Körpers angeſpannt, von den Fingerſpitzen der ſchreibenden Hand 
bis hinunter in die Zehen hinein? Haben wir nicht ruhelos und krampfhaft mit 
unſern Füßen und Beinen unter dem Tiſch unbewußt förmliche Verrenkungsübungen 
gemacht? Haben wir nicht die Zunge herausgeſtreckt und zwiſchen den zuſammen— 
gekniffenen Lippen hin und her wandern laſſen, als gehörte das notwendigerweiſe 
gleichfalls zum Schreiben? Ohne Zweifel, der ganze Körper und das ganze geiſtige 
Können arbeiten beim Schreibenlernen mit, man kann ſich demgemäß alſo denken, 
wie ſehr viel darauf ankommt, daß die dabei angewendete Methode ſo viel, als 
irgend möglich, den geſundheitlichen Erforderniſſen entſpricht. Erſt in neueſter 
Zeit iſt der ropſiologiſche Vorgang beim Schreiben näherer Unterſuchung unter— 
zogen worden. Die Ergebniſſe dieſer Unterſuchungen weichen zwar in manchen 
Punkten von einander ab, ſie haben aber als zweifellos feſtgeſtellt, daß Heftlage und 
Schriftrichtung auf das Auge und auf die Körperhaltung beim Schreiben in erſter 
Linie von Einfluß ſind. Im allgemeinen ſprechen die Unterſuchungsergebniſſe zu 
gunſten der Steilſchrift, weil ſie eine gerade, ſtraffere Haltung des Körpers veran— 
laßt, nicht die Bruſt einengt, nicht das Atmen erſchwert, wohl aber das Auge ſchont. 
Das in London erſcheinende Fachblatt „Lancet“ macht den Vorſchlag, daß in allen 
Schulen darauf geſehen werden möge, daß die Kinder in den Klaſſen auch im links— 
händigen Schreiben unterrichtet werden, damit die Schüler abwechſelnd mit der 
rechten und auch mit der linken Hand ſchreiben können, und nicht die eine Körper— 
hälfte auf Koſten der andern angeſtrengt und belaſtet werde. Vorausſichtlich würde 
dadurch dem ſo vielfach vorkommenden und ſo läſtigen Schreibkrampf wirkſam vor— 
gebeugt werden. (Seebote.) 


Einführungen. 


Nachdem Herr Lehrer F. Regener, früher Lehrer in Jackſon, Mich., einen Be— 
ruf meiner Gemeinde an ihre Schule an der St. Joſeph Straße dahier angenommen 
hatte, iſt derſelbe von mir am 8. Sonnt. n. Trin., den 7. Auguſt, feierlich in ſein 
Amt eingeführt worden. Adreſſe: 133 Calhoun Str., Detroit, Mich. 

Detroit, den 30. _— 1892. J. A. Hügli, Paſtor. 

Am 10. Sonnt. n. Trin., den 21. Auguſt, wurde der Kandidat des chriſt— 
lichen Schulamtes, See Karl Kinzel, berufen von der ev.-luth. Dreieinigkeits⸗ 
Gemeinde in Merrill, Wis. (Weſtſeite), in ſein Amt eingeführt. Gott ſetze ihn 
zum Segen für viele. 

Merrill, Wis., 23. Aug. 1892. H. Daib, Paſtor. 

Herr Schulamtskandidat W. Weidner, zum Lehrer an der Schule der ev.-luth. 
Heilige Geiſt-Gemeinde in Fiſherville, Ontario, W wurde am 9. Sonnt. n. 
Trin. in ſein Amt eingeführt. A. Krafft, Paſtor. 
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HEDYPHONIA. 


Eine Hammlung 


geiſtlicher und weltlicher Chorgeſänge 
für die 
gemiſchten Chöre unſerer Gymnaſien. 
Heft J. | 


Dieſes Heft bildet die Anfangsnummer einer Sammlung, die, wenn 
ſie in derſelben Weiſe fortgeführt wird, gewiß auch über den Kreis hinaus, 
für den ſie nach dem Titel zunächſt beſtimmt iſt, wird in Gebrauch genom⸗ 
men werden. Die hier ausgewählten Geſänge bieten nämlich abgeſehen 
davon, daß der Sammler wirklich gutes und ſchönes wie Perlen auf die 
Schnur gereiht, Komponiſten wie Bach, Mozart, Mendelsſohn, Beethoven, 
C. M. v. Weber, Abt in Anſpruch genommen hat, beſonders den Vorteil, 
daß Diskant und Baß, die Stimmen, an die unter den meiſtens obwalten⸗ 
den Verhältniſſen vielfach zu hohe Anforderungen geſtellt werden, durchweg 
recht wohl werden leiſten können, was ihnen hier zugemutet iſt, ein Vor⸗ 
teil, der jedenfalls zum Teil dem Umſtand auf Rechnung zu ſetzen iſt, daß 
der Sammlung die Praxis eines Geſanglehrers zu Grunde liegt, der bei 
ſeinen Schülern auf verhältnismäßig geringen Stimmumfang Rückſicht zu 
nehmen hatte und zu nehmen wußte. Die Ausſtattung des Heftes, das 
26 Nummern umfaßt, iſt in jeder Hinſicht ganz vortrefflich. A. G. 


Inhaltsverzeichnis: 


1. Ein wandernder Geſelle. 2. Der muntre Tag iſt wieder ſtill. 3. Du Hirte 
Israel. 4. Die Matten grünen, die Alpen glühn. 5. Wirf dein Anliegen auf den 
HErrn. 6. Unter Lilien. 7. O Haupt voll Blut und Wunden. 8. Von meinen Bergen 
muß i ſcheide. 9. Wohin, d müder Wandrer du? 10. Süßer JEſu. 11. Ueber allen 
Gipfeln iſt Ruh. 12. Durch des Seees Wogen. 13. Es geht bei gedämpftem Trommel⸗ 
klang. 14. O Jeruſalem, du Schöne. 15. Sind auch dunkel oft die Wege. 16. Drunten 
im Unterland, da iſt's halt fein. 17. Es iſt ein Ros entſprungen. 18. Leb wohl, du 
liebes Vaterhaus. 19. Milde dort oben manch helles Sternlein lacht. 20. Freu dich, 
Erd und Sternenzelt. 21. Wie lieblich klingt's den ideas 22. My country, tis of 
thee. 23. Meine Seele iſt ſtille. 24. Ich bin eine Roſe zu Savon. 26. Tochter Zion, 
freue dich. 26. Ich ſtand auf Bergeshalde. 


Preis, einzeln 30 Cts., das Dutzend $3.00. 
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